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    Niklas blinzelte gegen die Sonne, als er den Zweig zu sich herüberzog. Tatsächlich! Er hatte sich nicht getäuscht. Es war ein Maikäfer. Jahrelang hatte er keine Maikäfer mehr gesehen. Er musste unwillkürlich lächeln, als er sah, wie der Käfer, der wohl die Bewegung gespürt hatte, sich bemühte fortzukrabbeln. Plötzlich hielt er inne und Niklas beobachtete, wie er die eingeklappten Flügel rhythmisch bewegte.


    »Gleich fliegt er weg«, murmelte er und er erinnerte sich an warme Maiabende, an denen er mit dem Federballschläger Maikäfer zu Boden geschlagen hatte, um sie hinterher einzusammeln und in einen Schuhkarton zu stecken, einen Schuhkarton mit Luftlöchern und frischen Kirschbaumblättern.


    Es waren seine Maikäfer, die er mit sich herumtrug und mit den Käfern seiner Freunde verglich, die ebenfalls einen Maikäferzoo angelegt hatten. Und wie es in dem Karton summte und brummte. Herrlich!


    Ab und zu entwischte einer der Käfer und mit der Zeit begann es, in dem Zoo aus Pappe zu stinken. Dann öffnete er die Schachtel und beobachtete, wie die Käfer in die Freiheit krabbelten und schwerfällig durch die Mailuft torkelten, als hätten sie ein paar Fingerhüte zu viel Maibowle getrunken. Es waren liebenswerte Burschen gewesen, gutmütig, etwas plump, aber doch irgendwie stylisch, mit ihren braunweißen Zacken am Unterleib. In den folgenden Jahren waren sie dann irgendwie alle verschwunden und existierten nur noch in seiner Erinnerung.


    Jetzt war einer wieder da. Und es war wie ein Willkommensgruß, als würde der Maikäfer brummen: »He! Wieder zurück in Deutschland, was? Wir haben dich vermisst und deine guten Kirschbaumblätter…«


    »Was machst du da eigentlich, Niklas?« Die Stimme seiner Schwester. Er blickte in ihre Richtung und sah ihr Gesicht im Dachfenster wie in einem Bilderrahmen.


    »Du stehst so da und starrst in die Weite! Hast du Heimweh nach Kanada?«


    »Ich beobachte einen Maikäfer.«


    »Maikäfer? Es gibt Maikäfer?«


    »Ja. Soll ich dir einen fangen?«


    »Nein! Lass ihn! Ich hab sie schon als Kind nie gemocht und deine Maikäfersammlung damals war eklig. Kannst du mir mal mit dem Notebook helfen? Ich komme einfach nicht ins Internet!«


    Niklas nickte: »Ich komme.«


    Es war ungewohnt, nach so vielen Jahren wieder den großen Bruder zu spielen, obwohl sie beide erwachsen waren. Und erst seine Nichten! Irgendwie süß. Bis jetzt jedenfalls. Noch waren sie im Kindergarten.


    Er ging über die Terrasse durchs Wohnzimmer und roch aus der offenen Küche, was es zum Mittagessen gab: Königsberger Klopse. Diese Duftmischung aus Kapern, saurer Sahne und gekochtem Hack! Er hatte versucht, das Gericht selbst zu kochen, während seiner Zeit in Vancouver, aber ganz war ihm der Geschmack, den er aus der Kinderzeit kannte, nicht geglückt.


    Im Zimmer seiner Schwester hatte die Frühlingssonne schon eine gewisse Stärke entwickelt, obwohl das Dachfenster gekippt war.


    »Mann! Hier oben ist es richtig schwül«, bemerkte Niklas.


    »Das fühlt sich nur so an, weil du die Treppen hochgerannt bist.«


    »Lass mal sehen«, sagte er und klickte sich durch die Einstellungen, »ah, hier haben wir den Fehler.«


    Er tippte ein paar Tasten, drückte auf Okay und meinte: »Jetzt müsste es gehen.«


    Der Browser öffnete sich.


    »Wunderbar, wenn man einen großen Bruder mit Ahnung hat«, sagte Merit und drückte ihrem großen Bruder einen Kuss auf die Stirn.


    »Na ja, dein Ben hätte es wahrscheinlich auch hingekriegt.«


    »Kann sein, aber mein Ben ist jetzt nicht da.«


    Niklas wollte schon gehen, da sah er aus den Augenwinkeln was für eine Homepage Merit öffnete und blieb verdutzt stehen.


    »Du willst doch nicht im Ernst für mich…«, hob er an und starrte auf die Seite einer Partnervermittlung.


    »Warum nicht? Heh! Ein Mann in deinem Alter braucht eine feste Beziehung. Das ist doch klar.«


    »Wie du weißt, habe ich gerade eine hinter mir und brauche alles andere als eine neue. Ich brauche Abstand.«


    »Ja, klar, aber es ist doch immer interessant zu wissen, wie dein Marktwert so ist, oder? Du bist ein Mann in den besten Jahren, die Frauen werden verrückt nach dir sein. Außerdem ist es völlig unverbindlich. Du musst dich ja nicht gleich mit einer dieser Damen treffen. Zumindest könntest du – völlig unverbindlich – ihre Profile mal ansehen.«


    »Merit!« Niklas schüttelte mit gespielter Verzweiflung den Kopf. »Du kannst es nicht lassen.«


    Sie drehte sich auf ihrem Stuhl herum und betrachtete ihren großen Bruder: sein markantes Profil und seine Schläfen, die sich schon grau färbten.


    »Es wäre ein Verbrechen, dich unbeweibt zu lassen und wie du mit deinen Nichten umgegangen bist – der geborene Vater. Man sollte nicht zu lange warten!«


    »Ach was! Deine Töchter sind ja auch leicht zu beeindrucken. Eine kleine, witzige Geschichte und sie hängen einem an den Lippen.«


    »Aber auf die kleine witzige Geschichte muss man erst mal kommen.«


    Sie drehte sich wieder zum Bildschirm. »Hier!«, rief sie. »Wie findest du die?«


    »Lass mal sehen. Hm, dunkelhaarige Schönheit, Ende zwanzig. Kommunikationsdesign, spielt Klarinette, liest gerne Biographien, schwärmt für mediterrane Landschaften, Kinderwunsch nicht ausgeschlossen. Der Mann sollte verständnisvoll sein, Humor haben, eigene Ziele…«


    »Also kein langweiliger Ja-Sager«, warf Merit dazwischen.


    »… etwas sportlich.«


    »Also keinen Hängebauch.«


    »Musik mögen…«, fuhr er fort.


    »Du spielst Klavier, dann könntest du sie begleiten, wenn sie Klarinette…«


    »Legt Wert auf Treue.«


    »Passt absolut. Du bist nicht der Casanova-Typ, der mit der nächstbesten…«


    »Merit, bitte! Vielleicht kannst du das nicht verstehen, aber ich bin im Augenblick absolut nicht unglücklich darüber, allein zu sein, nicht alles abstimmen zu müssen, in Ruhe meine Einrichtung auszusuchen, nachts um zwei nach Hause zu kommen, ohne etwas erklären zu müssen. Oder an einem Sommerabend auf dem Balkon zu übernachten…«


    »… und sich die Spinnen über das Gesicht krabbeln zu lassen?«


    »Ja, oder sich die Spinnen übers Gesicht krabbeln zu lassen. Sie sind nicht giftig. Oder durch den Wald zu streifen… «


    »Ja, ja, du bist in deinem Herzen ein Indianer geblieben. Der einsame Jäger auf der Jagd nach…«


    »…Büffeln.«


    »… Frauenherzen.«


    »Quatsch!«


    »Irgendwo gibt es doch noch dein Faschingskostüm, das Lederhemd mit den Fransen.«


    »Und meinen selbst gebastelten Federschmuck!«


    »Lang ist’s her. Und du genießt dein Alleinsein wirklich?«


    »Wirklich.«


    »Für mich wäre das der Alptraum. Ich glaube, ich würde eine Panikbeziehung anfangen, wenn ich allein wäre. Und was ist mit Erotik, Sex?«


    Niklas blickte seine Schwester an und schüttelte den Kopf. »Meine Güte, ich bin kein Hirsch in der Brunftzeit, der rein Pheromon gesteuert ist! Es geht eine Zeit lang auch mal ohne!«


    Von unten erklang ein regelmäßiger Piepton.


    »Die Klopse sind fertig.«


    Merit stand auf, ließ aber das Notebook auf und sagte: »Sublimierung klappt nicht immer. Schau dir nur unseren Pfarrer Anselm an.« Sie wandte sich lachend zur Tür: »Ich mach mich an die Kartoffeln. Könntest du deine Nichten vom Kindergarten abholen?«


    »Klar! Kann ich. Soll ich sie auch abholen?«


    »Merit blieb stehen. »Aber das hab ich dich doch gerade gefragt!«


    »Du hast mich nur gefragt, ob ich das könnte, ob ich dazu in der Lage bin. Und ich sagte: Ja, ich bin dazu in der Lage.« Er grinste.


    »Please, bring them to my house!«, befahl Merit und lächelte ebenfalls.


    »Okay. Bis gleich.«


    Als Merit gegangen war, blieb Niklas noch stehen und sah sich eine andere Anzeige auf dem leuchtenden Bildschirm an. Auch an dieser Frau war im Grunde nichts auszusetzen: gut aussehend, diesmal blond, breite Interessen, gebildet, finanziell unabhängig… aber sie brauchte einen Partner für ihr vielfältiges Freizeitprogramm. Ein Mann zur Unterhaltung, mit dem sie sich zeigen lassen konnte.


    »Im Grunde«, murmelte Niklas, »braucht sie keinen Mann, das kann sie auch alles mit einer Freundin machen.«


    Er seufzte und verließ den Raum. Unten im Flur griff er nach dem Autoschlüssel und ging zum Carport.


    Mag Mediterrane Landschaften, kein Ja-Sager, Kinderwunsch nicht ausgeschlossen, sportlich, musikalisch …


    »Man kommt sich vor wie auf einem Viehmarkt«, brummelte er und startete den Golf.


    Der Kindergarten lag fünf Autominuten vom Haus seiner Schwester entfernt. Als er ankam, stauten sich schon die Wagen. Ein roter Toyota fuhr eben los, und Niklas schob sich in die Parklücke.


    Von überall her kamen ihm Erwachsene mit Kindern entgegen. Vergeblich schaute er sich nach seinen Nichten um.


    »Wen suchen Sie denn?«, fragte eine der Erzieherinnen, die sich in einem Sommerkleid und bunter Ringelstrumpf-Leggins präsentierte. Eine zu groß geratene Pippi Langstrumpf, aber irgendwie niedlich.


    »Kaja und Emma.«


    Sie stutzte kurz. »Sie sind aber nicht der Vater, oder?«


    »Nein, ich bin der Onkel, der Bruder der Mutter.«


    Sie bedachte Niklas mit einem zweiten Blick und lächelte. Niklas grinste sie an.


    »Ich glaube«, sagte sie, »dass sie noch draußen sind. Ich komm mal mit.«


    »Nicht nötig, ich werd wohl meine eigenen Nichten erkennen«, meinte Niklas.


    »Ach wissen Sie, ich möchte sicher sein, dass Ihre Nichten Sie auch erkennen. Wir haben unsere Anweisungen. Könnte ja jeder sagen: Ich bin der Onkel.«


    »Ach so« Niklas nickte. »Verstehe!«


    »Da sind sie«, sagte Ringelstrumpf und rief: »Kaja, Emma!«


    Die Mädchen, die noch auf der Wippe saßen, blickten auf, erkannten Niklas und liefen begeistert auf ihn zu: »Onkel Niklas!«


    »Na, dann ist ja alles klar, Onkel Niklas«, lachte die Erzieherin, »bis morgen!«


    »Mal sehen!« Er versuchte einen Blick auf die Hände von Ringelstrumpf zu erhaschen. Soweit er erkennen konnte, trug sie keinen Ring. Obwohl das ja nichts zu sagen hatte.


    Wie war das noch? Ich brauche Abstand und bin an keiner Beziehung interessiert?


    Als er Kaja und Emma in ihren Sitzen verstaut und angeschnallt hatte, warf er noch einmal einen Blick zum Kindergarten hinüber. War das dort am Fenster nicht eben Ringelstrumpf gewesen, die nette Erzieherin? Sie hatte sich abrupt vom Fenster abgewandt, so, als wollte sie nicht, dass er sie bemerkt.


    »Wie heißt denn die Frau mit den Ringelstrümpfen?«, fragte Niklas.


    »Nora! Das weiß doch jeder«, sagte Emma. »Was gibt’s denn zum Mittagessen?«


    »Königsberger Klopse.«


    »Klopse, komischer Name«, meinte Kaja, »hört sich an wie bekloppt.«


    »Schmeckt aber gut. Das ist mein Lieblingsessen!« Niklas startete und fuhr los.


    Es schmeckte tatsächlich wie früher. Seine Schwester war eine gute Köchin.


    Kaja aß aufreizend langsam. »Das schmeckt komisch faulig und sauer.«


    Merit seufzte. »Das sind Kapern.«


    »Meinst du die kleinen verfaulten Erbsen?«


    »Das sind keine Erbsen, das sind…«


    »… Kapern, ich weiß.«


    »Los! Eine Kartoffel noch, den Rest…«


    »Den Rest isst Niklas«, sagte Niklas, »ich hab mich in Kanada nach dem Zeug gesehnt.«


    Merit blickte ihn zweifelnd an: »Aber da gibt’s doch auch Deutsche Küche, oder? Bei den vielen deutschen Auswanderern?«


    »Die haben entweder süddeutsche Gerichte drauf, also Klöße und Sauerkraut, Weißwurst, Brezeln oder aber norddeutsches Essen, aber nicht das hier.«


    »Armer Niklas.«


    »Warum ist denn Tante Angela nicht da?« Emma blickte von ihrem Teller auf.


    »Wie das klingt: Tante Angela und Onkel Niklas«, sagte Niklas kopfschüttelnd. »Hast du ihnen das beigebracht, Merit?«


    »Sie haben mich gefragt, was du genau bist und da hab ich gesagt, dass du ihr Onkel bist.«


    »Was ist denn nun mit Tante Angela?«


    »Was soll sein?«, antwortete Niklas. »Wir waren verheiratet und haben uns irgendwann nicht mehr verstanden und uns nur angenervt und dann haben wir uns getrennt.«


    »Aber Mama und Papa nerven sich auch manchmal an.«


    »Emma!« Merits strenger Blick fixierte ihre Tochter.


    Niklas grinste: »Interessant.«


    »Das ist etwas ganz Anderes!« Merits Stimme war dünn. »Ja, wir nerven uns manchmal, aber lieben uns trotzdem und bei Niklas und Angela war es eben anders.«


    »Aber nerven tut ihr euch doch.« Emma blickte ihre Mutter herausfordernd an.


    »Du nervst mich auch«, sagte Merit, »und trotzdem jage ich dich nicht aus dem Haus.«


    »Hat denn Tante Angela Onkel Niklas aus dem Haus…?«


    »Lass doch dieses blöde Tante und Onkel weg«, unterbrach Niklas sie, »niemand hat irgendjemand aus dem Haus gejagt. Ich erklär’s euch später mal genauer. Und – was eure Mutter gesagt hat, stimmt. Wenn sich eure Eltern mal nerven, ist das ein ganz anderes Nerven. Es gibt nämlich mindestens… ähm… vier verschiedene Nervarten.«


    »Wirklich?«


    Merit und Emma blickten Niklas gleichzeitig so interessiert an, dass Niklas lachen musste.


    »Nervstufe eins: Deine Stimme geht mir auf die Nerven. Kannst du mal fünf Minuten still sein? Nervstufe zwei: Du hörst mir gar nicht mehr zu! Dann sag doch gleich, dass ich dich anöde. Nervstufe drei: Noch ein Wort in dieser Angelegenheit und ich schreie. Nervstufe vier: Ich will dich eine Zeit lang nicht mehr sehen.«


    »Und welche Stufe sind Mama und Papa?«, fragte Emma.


    »Na ja, ich war ja beim Nerven nicht dabei, aber so wie ich eure Mutter kenne…«


    »Pass auf, was du jetzt sagst«, unterbrach ihn Merit.


    »Also, so, wie ich eure Mutter kenne ist das Nervstufe eins Komma fünf.«


    »Und Ta… Angela und du?«


    »Wir waren bei zehn!«


    »Es gibt Nachtisch«, sagte Merit, bevor die Mädchen weiter nachbohren konnten, »räumt die Teller zusammen.«


    »Was gibt’s denn?«


    »Geröstete Maikäfer mit Blätterschleim«, erwiderte Niklas.


    Seine Nichten drehten gemeinsam ihre Augen nach oben. »Ha ha«, sagte Kaja.


    »Was sind denn Maikäfer?«, wollte Emma wissen.


    »Die sind ganz niedlich, ein bisschen größer als Marienkäfer und braunweiß. Als Kinder haben wir die immer gefangen.«


    »Es gibt Apfelmus mit Schlagsahne«, würgte Merit ihn ab.
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    Er stand auf der Dachrinne, während ein Morgenregen seine Haare streifte, ohne sie nass zu machen. Natürlich – das war ja auch nicht möglich. Außerdem hatte er sie erst vor kurzem in einem glitzernden Wasserfall im Paradies gewaschen. Und er begriff jetzt, dass ihm der Aufenthalt auf der Erde tatsächlich geschenkt worden war. Einfach so, wie eine Art Auslandserfahrung. Das Wort hatte ein Freund von ihm benutzt und passte hervorragend. Aber warum war er hier, auf einem Planeten, dessen grobe Struktur sogar er erkennen konnte? Er wusste es nicht. Auch Engel wissen nicht alles. Zum Glück. Nur Gott ist vollkommen.


    Langsam streckte er die Hand aus und sah, wie die Regentropfen in seiner Hand verschwanden und unterhalb wieder sichtbar wurden, weil seine Hand so fest war, dass irdisches Wasser in ihm zu einem Schatten wurde. Das kannte er, das war auf allen Planeten so.


    Er lächelte, weil er sich an wirkliches Wasser im Himmel erinnerte. Das hier war wie eine unfertige Skizze, ein grober Versuch.


    Somaré stürzte sich von der Dachrinne und bremste kurz vor der Straße ab, sonst wäre er durch die Erde hindurchgefallen. Seine geistige Masse war viel zu dicht für diese grobkörnige Materie, in der die menschlichen Seelen sich bewegten wie in einem Nebel. Welche Gediegenheit und was für eine massive Härte eine Seele doch besaß! Unzerstörbar. Härter und schwerer als irdisches Gold. Gewogen in der geistigen Welt der Ursachen.


    Er folgte einer Frau, deren Inneres ihn eben gestreift hatte und deren Seele jetzt aus ihrem Körper leuchtete und ihn mit silbrig blauer Aura übermalte, mit einem Hauch unverkennbarer Weiblichkeit, prickelnd für ihn, als ob warmes Silber durch seine Adern floss.


    Sie blieb vor einer Tür stehen und holte den Schlüssel heraus. Für Somaré war es seltsam, dass man nach einem Schlüssel suchen musste. Bei ihm öffneten sich entweder die Türen von selbst, wenn es richtig war, dass sie sich öffnen sollten oder sie blieben verschlossen, und kein Schlüssel könnte daran etwas ändern.


    Hier waren viele Dinge rein mechanisch machbar, unabhängig von der inneren Einstellung. Auch das Wetter richtete sich nie nach der Stimmung. Seltsam. Er hatte vieles vergessen, seit er kein sterblicher Mensch mehr war. Man kann sich an eine vollkommenere Welt gewöhnen!


    Hier regnete es, wenn sich die Feuchtigkeit in der Luft zusammengeballt hatte, völlig unabhängig davon, ob jemand traurig war oder nicht. Auf der Erde konnte man Regenwetter doch tatsächlich mit großer Wahrscheinlichkeit vorhersagen – eine merkwürdige Verknüpfung von eigentlich beziehungslosen Dingen.


    Ein Mensch konnte für eine lange Zeit völlig sinnlose Sachen machen, die mit seinem eigentlichen Leben nichts zu tun hatten, ohne es zu merken. Unerträglich!


    Jetzt hatte die Blausilberne den Schlüssel gefunden und schloss auf. Die Wohnung schien ohne Menschen zu sein. War es ihre eigene Wohnung? Nein. Sie klopfte an eine Zimmertür und öffnete sie.


    Somaré folgte ihr und sah einen alten Mann in einem Sessel sitzen.


    »Na, wie geht’s dir, Papa?«


    »Wie soll’s mir schon gehen?« Seine Stimme klang müde, und seine Ausstrahlung war dumpf und dunkelbraun mit schwarzen Streifen, die leise vibrierten.


    Müsste ein alter Mann nicht weise sein?, überlegte Somaré. Männer wie er sollten wie Felsen in einer Brandung im Leben stehen, um denen die Hand zu reichen, die in den Wellen hin und her schwankten und es verlernt hatten, auf dem Wasser zu gehen. Aber dieser Alte hier ließ sich wehrlos vom Fluss des Selbstmitleids wegtragen, weil das Wasser süß und warm schien. Zunächst. Aber jeder Engel wusste doch, dass dieses Wasser irgendwann kalt wurde und auf der Seele klebte, sodass das Licht nicht mehr durchdrang.


    Seine Tochter würde viel Mühe haben, ihn von dem klebrigen Zeug zu befreien.


    Somaré stellte sich auf ihre Gedanken ein und spürte, dass sie von diesen Dingen wenig wusste, vielleicht ahnte sie nur vage etwas und machte intuitiv das Richtige, weil sie den alten Mann liebte. Das war die Weisheit, die in der Liebe wuchs. Die Tochter trug in sich noch Bilder, auf denen er jung und fröhlich war.


    Inzwischen saß sie ihm gegenüber und erzählte von ihrer Welt, verschränkte die Worte so, dass sie lustig klangen und der Alte lachen musste. Der süße, klebrige Fluss in ihm geriet ins Stocken und begann zu vertrocknen.


    »Vater, ich habe dir Arbeit mitgebracht«, sagte die Frau unvermittelt und holte aus ihrer Tasche Briefe und Umschläge heraus, die er mit kleinen, bunten Vierecken bekleben sollte. Briefmarken nannte sie das.


    »Du kennst dich doch damit am besten aus«, fuhr sie fort, stand auf und holte eine Schachtel mit diesen bunten Bildern und eine kleine Waage aus dem Nachbarzimmer. Somaré kannte Waagen, geistige Waagen, mit denen man seine inneren Werte wog. Und man kam schnell zu substantiellen Ergebnissen: Mene tekel upharsin, zum Beispiel, oder mene tekel pharsinas oder torutá. Die Skala der Werte war groß.


    gekörntes gold in deinem fluss


    schimmernd sand gesiebtes licht


    wiegt taten liebesschwer.


    Die Blausilberne zog ein schmales Heft aus der Tasche, in dem man die Briefmarkensorte nachschlagen konnte und legte alles auf einen kleinen Tisch neben ihn.


    »Aber vorher sollten wir noch eine Runde drehen!«


    »Nein, Lea«, sagte der Alte mit seiner zittrigen Jammerstimme. »Ich will nicht. Meine Gelenke tun mir weh. Es ist so mühselig, wenn man in die Jahre kommt. Mir geht es nicht gut.«


    Während er das sagte, schwoll der süße Fluss in ihm wieder an, strömte über ihn hinweg und ein stechender Geruch erfüllte das Zimmer. Er war kurz davor, seine Hand hineinzutauchen und von dem Wasser zu trinken. Aber er kam nicht dazu, denn seine Tochter kitzelte ihn an der Seite und rief übermütig: »Ach, das sagst du jedes Mal und hinterher bist du doch froh.«


    Geschickt streifte sie ihm die Schuhe über und hievte ihn aus dem Sessel.


    »Hak dich bei mir ein!«


    Jetzt hatte der Alte keine Zeit mehr seine Hand in den Fluss zu tauchen. Er ließ sich von der Fröhlichkeit seiner Tochter ablenken und drehte dem Fluss in seinem Innern langsam den Rücken zu.


    Somaré folgte ihnen.


    Die blausilberne Frau leuchtete nun stärker und die blaue Farbe formte sich zu blumenartigen Mustern, die auch ihren Vater zu umranken begannen.


    »Komm, wir wollen mal sehen, wie das Wetter draußen ist«, sagte sie und öffnete eine Tür, die zu einer kleine Ausbuchtung in der Außenwand führte. Von hier aus konnte man weit über die Straßen blicken. Vorsichtig trat sie mit ihrem Vater über die Schwelle.


    Der Alte richtete sich auf, als er den leichten Wind auf dem Gesicht spürte und die Sonnenstrahlen, die nach dem Regen in der gereinigten Luft besonders hell waren. Aber auch die Sonne beschien hier nur den Körper, stellte Somaré fest, und drang nicht zum Herzen vor. Eine Sonne für die Außenhaut.


    Somaré stand hinter ihnen und hielt seine Hand in die Sonne, und wie zuvor schon bei den Regentropfen, wurde das Sonnenlicht auf seiner Hand blass, wurde förmlich verschluckt, nur um dahinter wieder aufzuleuchten.


    Neben dem Alten wuchs langsam ein geistiger Baum empor mit brauner, dünner Rinde, und in der Krone bildeten sich herrlich grüne Blätter. Bilder aus der Kindheit des Vaters flogen vorbei wie Vögel.


    Somaré sah einen Jungen, der mit einem anderen Jungen um die Wette lief, bis zu dem Baum und wie sie hinaufkletterten und sich an den Kirschen satt aßen – herrlich!


    Aus Somarés Welt rieselte ein frischer Regen auf den alten Mann herab und wischte die letzten klebrigen Reste des süßen Flusses von seiner Seele.


    Somaré sah, wie der Alte das Balkongeländer losließ und sich sein Brustkorb dehnte und streckte. Er richtete sich merklich auf, wuchs fast, wurde größer und seine Tochter neben ihm lächelte.


    Ein Geräusch drang an Somarés Ohr: Ein Schrei, der unten von der Straße kam. Er suchte die Quelle und entdeckte ein junges Mädchen und einen jungen Mann, die wild mit den Armen gestikulierten und laut aufeinander einredeten. Im Bruchteil einer Sekunde stand Somaré neben ihnen und wunderte sich, dass kleine, spitze Pfeile durch die Luft flogen und ihre Seelen verletzten.


    Ihre Engel hatten alle Hände voll zu tun, die Pfeile, die die Seelen treffen sollten, abzuwehren. Einige blieben aber doch stecken.


    Behutsam zogen die Engel sie heraus, aber kleine, seelische Wunden blieben zurück, unsichtbares Blut sickerte durch ihre Kleider.


    Somaré begrüßte die Engel der Streitenden.


    »Ich bin zu Besuch und soll mich hier umschauen«, sagte er.


    »Ja«, sagte einer der Engel, »das sieht man, dass du ein Praktikant bist.«


    »Also bin ich ein Engel im Praktikum!«, überlegte Somaré laut und fragte dann: »Was macht ihr mit den Verletzungen der beiden?«


    »Wir schicken ihnen Bilder von ihrer früheren Liebe«, erwiderte der andere Engel und stieß dabei einen Geist zur Seite, der aussah wie ein Mensch mit Krokodilskopf. Laut aufheulend verschwand dieser in einem Luftloch.


    »Wir schicken ihnen die Sehnsucht nach Vergebung und lenken sie einfach ab. Ihr Streit ist nicht richtig tiefgehend. Zwischen ihnen gibt es ein starkes, goldenes Band, auch wenn es an manchen Stellen etwas dünn geworden ist.«


    Somaré bemerkte nun ein goldenes Gebilde, das zwischen den Körpern der Streitenden aufleuchtete und sie miteinander verband.


    »Haben das alle Paare?«, fragte Somaré neugierig.


    »Nein, nicht alle, nur wenige. Die, die es nicht haben, trennen sich wieder. Manchmal schon nach Tagen, manchmal erst nach einigen Jahren. Sie ziehen auseinander. Und wenn sie zusammenbleiben, führt jeder sein eigenes Leben. Manche in gutem Einvernehmen und gegenseitiger Hilfe. Eine Art praktische Liebe, die auch sehr wertvoll sein kann.«


    »Und woher kommt dieses Band?«


    »Es bildet sich, wenn ihr Inneres eine gewisse Übereinstimmung hat und wenn die Hohe Liebe zugelassen wird. Das alles ist Amors Aufgabe. Er trifft sie mit seinen Pfeilen und pflanzt die Hohe Liebe in ihre Herzen.«


    »Kann das Band reißen?«


    »Nein, es ist unzerstörbar, aber es kann sich auflösen, wenn es frisch geknüpft ist und die beiden diese Hohe Liebe nicht akzeptieren und sich gegen diese starke Beziehung wehren. Doch die Anziehung ist so stark, dass es fast unmöglich ist, nicht zueinander zu finden.«


    Der Engel entfernte einen weiteren Giftpfeil.


    »Schrecklich, diese Verletzungen!«, rief Somaré und schüttelte sich, weil ein kalter Wind seinen Körper streifte. »Und… kann man diese Giftwunden heilen?«


    »Doch, das geht. Durch Gespräche, gegenseitige Vergebung oder einer Therapie.«


    Somaré war nachdenklich geworden. Er bedankte sich für die Erweiterung seines Herzens und dachte sich nach oben zurück, zu Vater und Tochter. Sie standen nicht mehr auf dem Balkon. Die Wohnung war leer.


    Somaré erinnerte sich an den leichten frischen Geruch der blauen Silberfrau und folgte ihrer Spur. In dieser Hinsicht glichen sich Engel und Hunde. Er bog von der großen Straße ab in einen Seitenweg hinein, der durch ein Feld zu einem nahegelegenen Wald führte.


    Die Sonne schien immer noch, obwohl viele Menschen, die an ihm vorbei oder durch ihn hindurchgingen, ernste und bekümmerte Gesichter trugen. In Somarés Welt wäre so etwas nicht möglich gewesen. Die geistige Sonne hätte auch ihre Seelen erwärmt.


    Der Vater hatte sich bei der Tochter eingehakt und schien bei jedem Schritt kräftiger zu werden. Dafür wurde das Silberblau der Tochter stumpfer, und Somaré, der das Innere der Tochter wahrnahm, entdeckte darin Sorgen.


    Sobald er allein zu Hause ist, wird er wieder zusammensinken. Aber ich kann doch nicht ständig um ihn sein. Wo ist seine Kraft geblieben?


    Das blausilberne Leuchten, das ihren Körper durchpulste, hatte sich jetzt dunkelblau verfärbt und ein matter Glanz lag darauf.


    Plötzlich, wie aus dem Nichts, stand ein Mann vor der Blausilbernen. Sein Gesicht war leichenblass und seine Zähne schienen verfault zu sein. Er hielt ihr einen Spiegel vor die Augen und stach mit einer dünnen Nadel in ihren Kopf.


    Sie zuckte zusammen, und Somaré hörte ihre gepressten Gedanken: Schon wieder diese Kopfschmerzen! Wahrscheinlich zu wenig getrunken. Ich müsste mich mehr um mich kümmern. Meine Güte, ich bin doch nicht sein Kindermädchen. Was mach ich eigentlich hier? Zuhause wartet ein Berg mit Bügelwäsche und ein halbes Dutzend E-Mails. Er hat schließlich sein Leben gelebt! Und ich hetzte wie eine Blöde hierher!


    Das stumpfe Blau verfärbte sich in ein schmutziges Blaugrau, während ihr Vater für sie fast nur noch eine lästige Verpflichtung war. Ein merkwürdiger Stimmungswechsel, dachte Somaré, der die Seele der jungen Frau als so rein wahrgenommen hatte. Doch jetzt wurde sie traktiert von dem Übel, das vor ihr stand und piekste. Somaré sah überdeutlich, wie Lea jetzt die graue Haut ihres Vaters wahrnahm, seine wässrigen Augen, wie sie die schwarzen Ränder seiner Fingernägel und die Haare bemerkte, die aus seinen Ohren wuchsen und wie sie sich schaudernd von ihm abwandte.


    Mein Gott, was ist das für ein Leben, das ich hier führe! Was soll das alles?


    Plötzlich jedoch sah Somaré eine Hand, aus der warmes Licht herausfloss. Der Mann mit dem Leichengesicht zuckte zurück und schrie: »Mach das Licht weg!«


    Eine nackte Schulter wurde sichtbar und eine herrliche Gestalt stand neben der Frau und legte schützend einen Arm um sie. Die andere Hand packte den Spiegel und warf ihn ins Nichts. Der Mann mit den verfaulten Zähnen schrie auf und verschwand.


    »Hallo!«, sagte Somaré. »Bist du ihr Schutzengel?«


    »Wer sonst?«, lächelte der Geist einer wunderschönen Frau und blickte ihn interessiert an.


    »Und du? Wo hast du deinen Schützling gelassen?«, fragte sie.


    »Ich bin hier… zu Gast. Ich beobachte.«


    »Ah, ein Praktikant!« Ihr Lächeln wurde weicher. »Bist du ursprünglich von diesem Planeten?«


    »Nein, ich stamme von einem Planeten, der doppelt so groß ist wie die Erde. Er liegt in der Nähe von Alpha Zentauri, wie die Menschen ihn bezeichnen. Wir nennen ihn Su-Alana.«


    »Ein Gast also. Ohne Auftrag?«


    »Bisher ja.«


    »Ungewöhnlich. Ich denke, dass dein Auftrag bald folgen wird.«


    »Warten wir’s ab. Wie heißt du?«


    »Lisaja.«


    »Und du begleitest die Frau hier seit ihrer Geburt?«


    »Nein. Seit sie Frau geworden ist. Wir wechseln je nach Reifegrad.«


    »Ja, das kenne ich. Und hat sie einen Mann zu Hause oder einen Freund?«


    Lisaja schüttelte traurig den Kopf.


    »Nein, nicht mehr. Sie trägt starke Narben in ihrer Seele, zu viele Verletzungen und sie hat… sehr hohe Ansprüche. Die Männer in diesem Zeitalter und in diesem Land sind klein und blass geworden.«


    »Klein?«


    »Ich meine nicht ihre Körpergröße. Zu wenig erhabene Gedanken und es gibt wenig Glanz in ihren Gesichtern. Banalität nennen sie es hier.«


    Inzwischen waren Lea und ihr Vater auf dem Rückweg. Das silbrige Leuchten bei Lea hatte sich wieder erneuert.


    »Hat sie dich vorhin gerufen, als dieser Geist sie quälte?«


    »Ja, sie hat Gott angerufen, ohne es zu wissen. Sprache funktioniert vielfältig, zumindest ein paar Restbestände an religiösen Worten sind in ihr beibehalten.« Lisaja lächelte ihn an: »So, ich gehe nun. Friede sei mit dir! Ich weiß, dass wir uns wiedersehen und freue mich darauf.«


    »Ich habe eine Frau«, erwiderte Somaré hastig.


    »Oh ja, das ist nicht zu übersehen. Und ich habe einen Mann. Wir sind seit fünfhundert Jahren zusammen. Trotzdem sehe ich dich gerne wieder. Irgendetwas bahnt sich an. Es umgibt dich die Aura einer spannenden Geschichte.«


    »Sag mir noch eins. Wird dieser alte Mann im Selbstmitleid ertrinken?«


    »Ich hoffe nicht. Sein Engel arbeitet bereits an einem Rettungsplan. Aber er kann wenig machen, wenn man ihn nicht ruft und Gott lediglich für eine menschliche Projektion hält.«


    »Ja, es ist schwer, wenn man die Wirklichkeit leugnet. Tun das viele hier?«


    »Ja, viele. Aber in den südlichen Ländern ist der Verfall noch nicht so groß. Du wirst es sehen, wenn du länger hier bist. Sei gegrüßt! Mein Mann ruft mich. Er sehnt sich nach meiner Umarmung.«


    Sie verschwand vor seinen Augen und Somaré meinte ein Flirren in der Luft zu sehen und ein Lachen zu hören.


    Es bahnt sich eine Geschichte an, dachte er.


    Somaré holte Tochter und Vater ein und blies Lea sanft ins Gesicht. Sie blickte überrascht auf und lächelte.


    Sie erinnert mich ein wenig an meine Frau, dachte Somaré und segnete sie.


    In der Ferne glänzten Hausdächer, und aus einem Garten stieg Rauch auf.


    »Was bedeutet das?«, fragte sich Somaré. »Es gibt hier doch Elektrizität, zwar im Anfangsstadium, aber immerhin. Man muss kein Feuer machen, um zu kochen oder sich zu erwärmen.«


    Er dachte sich dorthin, wo der Rauch aufstieg und betrat einen Garten, in dem sich Leute aufhielten, Gläser in der Hand. Über einer Glut lag ein Gitter, auf dem Fleisch gebraten wurde.


    Ein Fest wie vor tausend Menschenjahren!


    Das Feuer hat also seine Anziehungskraft nicht verloren. Vielleicht tanzen sie nachher um die Flammen herum? Nein, der Feuerkreis ist zu klein.


    Somaré konzentrierte sich auf die Gedanken der Feiernden, die aber in lauter Banalitäten versanken, statt in Freude auszubrechen. Blech statt Gold. Und er erinnerte sich an andere Feste:


    gesänge tiefer noch als meeresgründe


    worte aus goldenen mündern gehaucht


    klangteppiche mit denen kinder spielen.


    Die Gewöhnlichkeit der Feier hier jedoch ermüdete ihn. Kein einziger inspirierender Gedanke. Ich werde in einen Tempel gehen. Dort gibt es uralte Worte, die sich nicht abnutzen und einen erfrischen.


    Er wünschte sich in einen heiligen Raum, deren Turm über den Bäumen zu sehen war, trat durch die schwere Eichentür, als ob sie aus Nebel bestünde. Der Raum war fast leer. Eine Frau hielt sich dort auf und putzte den Steinboden, während ihre Gedanken sich im Kreis drehten:


    »Neutralseife. Einen neuen Lappen. Und Frank wollte doch nach dem Kessel sehen. Die Kartoffeln reichen noch. Heute Abend meine Lieblingsserie und die Neutralseife …«


    Somaré stöhnte innerlich auf angesichts dieser erneuten Banalitäten. Ob es hier irgendwo die fröhlichen Fische gibt, die ich auf Su-Alana kennengelernt habe?


    Somaré schickte einige Suchbilder aus dem Raum heraus und wartete. Dann lächelte er.


    Sie heißen hier also Delphine! Nichts wie hin!
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    »Und? Wie weit bist du eingerichtet?« Der fragend belustigte Blick von Merit traf Niklas. Sie saßen auf der Veranda. Kaja schlief noch und Emma, die ältere, kniete auf der Wiese mit einer Wanne voller Wasser und wusch Puppenkleider.


    »Na ja«, meinte Niklas, »eine Menge Kartons stehen natürlich noch rum. Und es fehlt an Möbeln. Ich habe fast alle in Victoria auf dem Trödelmarkt verscherbelt. Es lohnte sich nicht, die mit rüberzunehmen. So wertvoll waren sie nicht.«


    »Hast du ein Bett?«


    »Ich schlafe immer noch auf meiner Iso-Matratze. Weißt du«, er kratzte sich am Kopf, »ich will mir nicht auf die Schnelle irgendwas zusammenkaufen. Außerdem finde ich es herrlich, auf dem Boden zu schlafen.«


    »Wenn du was brauchst, Stühle, zum Beispiel, oder einen Tisch? Das kannst du von uns haben. Ich glaube, wir haben im Keller noch ein paar alte Sachen stehen. Die Beine von unserem alten Esstisch musst du nur wieder anschrauben.«


    »Ja, das wär nicht schlecht.«


    »Und die Schule? Wie läuft es da?«


    »Scheint ein nettes Kollegium zu sein. Letzte Woche war hart. Alle Klassen kennengelernt. Zum Glück ist nächste Woche Himmelfahrt.«


    »Ist doch gut, dass wir nahe beieinander sind, oder?«


    »Jaaa. Ich glaube schon, aber – keine Ahnung, wie wir uns auf Dauer vertragen. Seit unserer Kindheit haben wir nicht mehr in der gleichen Stadt gewohnt und unsere Interessen lagen meistens auseinander. Ich liebe Maikäfer und du hasst sie.«


    »Naja, es gibt aber auch Gemeinsamkeiten, zum Beispiel…«


    »Mamaaa!«, schrie Emma.


    »Was ist denn?«


    »Da ist ein dicker, brauner Fleck.«


    »Meine Güte, deshalb brauchst du doch nicht gleich so loszubrüllen!««


    Emma hüpfte hoch und kam mit dem tropfenden Puppenkleid angerannt.


    »Hm«, machte Merit, »lass mal sehen!« Sie legte den Stoff übereinander und rubbelte ihn kräftig zwischen den Händen hin und her.


    »Schau mal, wird schon besser.«


    Die Terrassentür öffnete sich und Kaja stand mit einem Plüschhasen in der Hand im Türrahmen. Wortlos ging sie auf Merit zu und legte ihren Kopf in den Schoß ihrer Mutter.


    »Wenn sie nachmittags aufwacht, ist ihre Seele noch ganz roh«, flüsterte Merit Niklas zu.


    »Jetzt musst du nur noch ein bisschen rubbeln«, sagte Merit halblaut zu Emma, »alles ausspülen und kräftig auswringen. So!« Sie nahm das nasse Kleid und drehte es in den Händen, bis Wasser heraustropfte.


    »Ja, das mach ich!« Emma nahm das Kleid entgegen und lief zu ihrem Arbeitsplatz zurück.


    Kaja stand immer noch regungslos neben ihrer Mutter und hatte ihren Kopf in Merits Kleid versteckt.


    »Irgendwie süß«, flüsterte Niklas und kraulte Kaja im Nacken.


    Ein unwilliges Knurren folgte.


    »Man muss sie ganz in Ruhe lassen«, murmelte Merit, »am besten gar nicht beachten, bis sie ganz wach ist.«


    Eine Weile schwiegen sie alle. Schließlich wandte sich Merit wieder halblaut an ihren Bruder: »Ich hab eigentlich nie richtig verstanden, warum du und Angela euch auseinander gelebt habt. Nervstufe zehn ist ziemlich hoch. Am Anfang habt ihr euch doch gut verstanden!«


    »Lange Geschichte«, entgegnete Niklas, »wir haben mit der Zeit beide gemerkt, dass unsere Lebensstile so völlig anders waren, dass wir uns nur noch angemeckert haben.«


    »Keine Kompromisse möglich?«


    »Wir lebten ja schon mit großen Kompromissen. Ich: Frühaufsteher. Sie: Nachteule. An den Wochenenden bin ich oft leise aufgestanden, trotzdem ist sie immer wach geworden und konnte nicht mehr einschlafen. Folge: getrennte Schlafzimmer. Dann das Essen – ein ständiger Kleinkrieg. Ökovegetarier gegen Fleischfresser. Sie ekelte sich tagelang vor mir, wenn ich mal ein Steak gegessen habe. Als nächstes die Einrichtung. Sie: kreativ, selbstgemacht, wild zusammengestellt, die Zimmer viel zu voll, ich: eher puristisch, mehr für etwas Solides, Bleibendes. Alte Jugendstilschränke mit Charakter, wenig Einrichtung. Ich genieße es jetzt geradezu, in Ruhe nach schönen, alten Stücken zu suchen. Sie: Urlaub im Hotel mit allem Drum und Dran, ich: am liebsten Camping. Aber das Schwierigste war eben, dass sie noch keine Kinder wollte.«


    »Noch nicht? Ich denke, Angela ist Anfang dreißig.«


    »Ich glaube, das war nur ein Vorwand, um mich zu vertrösten. Mann und Frau ohne Kinder? Für mich unvorstellbar!«


    Kajas Kopf im Schoß ihrer Mutter bewegte sich. »Warum will denn Angela keine Kinder?«, murmelte Kaja gedämpft durch den Stoff hindurch.


    »Schau mal an, was sie alles mitkriegt«, lachte Niklas.


    »Ich weiß auch nicht, Kaja«, sagte er. »Ich finde Kinder jedenfalls süß, besonders meine kleine Nichte Kaja.«


    Erneut kraulte er ihr den Nacken. Diesmal ließ sie es sich gefallen, kletterte dabei ganz auf den Schoß ihrer Mutter und riskierte dabei ein Auge auf ihren Onkel.


    »Ich habe den Zustand unserer Ehe nicht wahrhaben wollen«, fuhr Niklas fort. »Ich war bis zum Erbrechen loyal, habe alles bei ihr entschuldigt und dachte immer: Anderen geht’s noch schlechter. Stell dich nicht so an, Niklas, hab ich mir immer gesagt.«


    Merit schwieg.


    »Bis ich kapiert habe, dass bei Angela der Ofen aus war. Sie wollte nicht mehr, auch keine Therapie. Hatte schon seit einem halben Jahr einen anderen Mann an der Hand. Na ja, die Scheidung war dann fast nur noch eine logische Folge. Ich kann von Glück sagen, dass sie mehr verdient als ich und wir tatsächlich noch keine gemeinsamen Kinder haben.«


    »Angela hat mit uns nie gespielt«, sagte Kaja.


    »Na ja, sie lebte ja auch in Kanada«, meinte Merit.


    »Aber als sie das letzte Mal da war, da hat sie uns nur immer so komisch angeglotzt.«


    »Tja, da siehst du mal, was Kinder alles registrieren«, sagte Niklas und stand auf. »Ich werf mal die Kaffeemaschine an.«


    »Für mich Tee, wenn’s dir nichts ausmacht. Weißt du, wo die Sachen stehen?«


    »Find ich schon.«


    Niklas ließ Merit mit Kaja allein und ging in die Küche. Beim dritten Versuch fand er Kaffee, Tee und alle Zutaten in einem der Oberschränke.


    Während er die Maschine füllte und den Kaffee in den Filter tat, dachte er, dass er genau das schön fand: Familie, Kinder, sich unterhalten, zusammen Kaffee trinken, Kinder trösten, einen interessanten Job haben… gemeinsame Ausflüge in die Wälder.


    »Aber ich lass mich jetzt nicht verrückt machen und werde nicht aktiv im Internet nach Frauen suchen«, murmelte er und setzte Teewasser auf.


    »Die Frau mit den Ringelstrümpfen war jedenfalls interessiert, wie hieß sie noch mal? Nadja? Nadine?«


    »Die Frau mit den Ringelstrümpfen?« Merit war in die Küche gekommen, ohne dass Niklas es gehört hatte.


    »Ja, die Erzieherin im Kindergarten.«


    »Das muss Nora Kerner sein. Zieht sich manchmal ein bisschen albern an, aber sonst ganz nett.« Merit ergriff das Tablett und sie setzten sich wieder auf die Terrasse.


    Emma hatte inzwischen die Puppenkleider ausgewrungen und sie mehr oder weniger geschickt auf die Trockenspinne ihrer Mutter gehängt. Die Sonne schien, und es ging eine leichte Brise. Kajas rohe Seele hatte sich mit einer zarten Haut überzogen und strahlte wieder Zufriedenheit aus.


    Gegen Abend kam Ben, wurde von seinen Töchtern begeistert empfangen und aß draußen auf der Terrasse das aufgewärmte Mittagessen aus der Mikrowelle.


    »Na, Schwager«, sagte Ben, kauend »wie geht’s dir in Good Old Germany?«


    »Ich kann nicht klagen. Werde von deiner Frau gut versorgt, amüsiere mich über deine reizenden Töchter und wundere mich, was die in ihrem zarten Alter alles so mitbekommen.«


    »Ja, man darf sie nicht unterschätzen«, nickte Ben und nahm sich noch einen Löffel grüne Bohnen. »Neulich sagte Kaja zu mir: Papa, du wirst immer fetter!« Alle lachten.


    »Und deine Frau hängt am PC und spielt Verkupplerin«, warf Niklas ein, »aber im Augenblick steckt mir die Scheidung noch in den Knochen. Irgendwie bin ich noch nicht bereit.«


    »Na ja«, ließ sich Merit vernehmen, »aber man kann sich doch schon mal umsehen.«


    »Typisch Merit. Wie heißt doch noch mal dein Lieblingsfilm?«, fragte Ben.


    »Lieblingsfilm? Ich weiß nicht, was du meinst…«


    »Dieser Film, in dem eine Frau dauernd andere Leute miteinander verkuppeln will.«


    »Du meinst Emma von Jane Austen.«


    »Genau.«


    »Das ist doch nicht mein Lieblingsfilm, aber er ist ganz nett.«


    Ben lachte: »Und wie heißt unsere älteste Tochter?«


    »Sehr witzig!«


    »Jedenfalls«, meinte Ben, »das meiste, was die Film-Emma an Ehen stiften will, misslingt ihr, falls ich das noch richtig in Erinnerung habe.«


    »So umfassend wie Emma würde ich das doch nicht planen, nur mal so Tipps geben. Außerdem kann man den Film nicht reduzieren auf: Emma verkuppelt Leute und es klappt nicht. Da laufen eine Menge raffinierter Nebenhandlungen und schließlich…«


    »… schließlich gibt es da ja auch einen gewissen Mr. Churchill oder noch besser: Mr. Knightey«, sagte Niklas.


    »Du kennst den Film?«


    »Immerhin hab ich in einem englisch sprachigen Land gewohnt und Jane Austen schreibt einfach gut, interessant, leicht ironisch, psychologisch gut beobachtet. Aber Persuasion, ihr letztes Buch, ist natürlich der Hammer.«


    Merit seufzte: »Ich dachte Jane Austen ist nur was für Frauen.«


    »Quatsch. Du liest doch auch Romane von Männern, oder?«


    »Klar.«


    Ben räusperte sich: »Um mal von eurem literarischen Ausflug abzulenken… Übernachtest du bei uns, Niklas? Dann könnte ich dir nämlich die neusten Stücke meiner Sammlung zeigen.«


    Fragend sah Niklas seinen Schwager an.


    »Miniaturen«, sagte Merit. »Er sammelt mittelalterliche Miniaturen.«


    »Wow! Das wusste ich gar nicht, Ben. Ich würde sie mir total gerne ansehen, aber heute leider nicht mehr. Ich muss mich auf den Weg machen. Unterrichtsvorbereitung.«


    »Oh, das geht nicht.« Merit schüttelte den Kopf


    »Wieso?«


    »Weil du deinen Nichten noch eine Gutenachtgeschichte vorlesen oder erzählen musst. Darauf bestehen sie. Sie putzen sich gerade die Zähne.«


    »Na gut.«


    Zehn Minuten später saß Niklas am Bett seiner Nichten, die ihn erwartungsvoll anschauten.


    »Ich erzähle euch das Märchen von König Goldlos.«


    »Das kennen wir nicht«, sagte Kaja.


    »Umso besser. Also, es war einmal ein König, dessen Schatzkammer immer leerer wurde. Wo vorher goldene Taler lagen, spannten Spinnen ihre Netze aus. Schließlich musste er alle Diener entlassen und sein Geschirr selber spülen. Seine Krone hatte er verkauft und sich eine Pappkrone gebastelt.«


    »Hatte er denn nichts gespart?«, fragte Emma.


    »Ich glaube nicht, dass Könige etwas sparen. Nun, jedenfalls wurde es immer schlimmer. Wenn er durch die Stadt kam, natürlich ohne Kutsche, sagten die Leute: Seht! Da kommt König Goldlos.


    Zu allem Unglück war auch seine Frau gestorben. Und so sagte er eines Tages: Ich ziehe in die Welt hinaus. Hier hält mich nichts mehr. Gesagt, getan! Er nahm die letzten Äpfel mit, ein Stück hartes Brot dazu und wanderte immer der Nase nach, bis es Abend wurde und er am Wald einen Baum fand, unter dem er schlafen konnte. Er weinte ein bisschen, murmelte: Ich armer König Goldlos, und schlief ein.«


    »Phhh«, machte Kaja, »der schläft auf dem Boden im Wald. Ohne Bett!«


    »Das geht«, sagte Niklas, »und macht sogar Spaß. Aber ihr solltet das nur tun, wenn jemand Erwachsenes dabei ist. Jedenfalls, König Goldlos wurde mitten in der Nacht von feinen Stimmen geweckt. Ganz in der Nähe lebten nämlich die Waldzwerge. Vorsichtig schlich sich König Goldlos näher und sah, wie die Zwerge ein lustiges Leben führten. Sie aßen und tranken im Mondlicht und waren guter Dinge. Sie lebten in kleinen Mooshütten. Zwei unterhielten sich gerade…«


    »Wir haben auch mal ein Mooshäuschen gebaut«, murmelte Emma und gähnte leicht, »vielleicht wohnen da jetzt Zwerge drin.«


    »Oder Käfer«, meinte Kaja.


    »Und… ähm… die Zwerge unterhielten sich sogar«, fuhr Niklas fort. »›Ich sage dir‹, sagte einer, ›in drei Tagen muss das Mädchen in der großen Birke am Waldrand erlöst werden, sonst ist sie für immer gefangen.‹


    ›Ja‹, erwiderte der andere, ›und das können nur Menschen tun. Das arme Mädchen! Immer nur bei Sonnenaufgang oder Untergang wird sie kurze Zeit sichtbar.‹


    König Goldlos war inzwischen hellwach, schlich zu seinem Schlafplatz zurück und suchte dann am Waldrand nach einer großen Birke. Er fand sie und wartete auf den Sonnenaufgang.


    Und tatsächlich, als die Sonne aufging, wurde ein Mädchen in der Birke sichtbar. Sie sah so schön aus, dass Goldlos sich gleich in sie verliebte.«


    »Puuuhhh«, stöhnte Kaja, »eine Liebesgeschichte!«


    »›Wer bist du denn?‹, fragte das Mädchen den armen König als sie ihn erblickte.


    ›Ich bin König Theodor, aber alle nennen mich König Goldlos, weil ich mein Gold losgeworden bin. Ich habe gehört, dass du erlöst werden musst?‹


    ›Ja, König Theodor. Du musst ins Paradies und vom Baum des Lebens einen Zweig holen und mich damit berühren und dabei meinen Namen sagen, den ich aber leider vergessen habe. Doch pass auf, vor dem Paradies steht der Engel mit dem Feuerschwert. Er lässt dich nicht durch. Nur, wenn du zwei Zweige kreuzt und sie ihm vor sein Gesicht hältst, kann er dich nicht sehen. Beeil dich, du hast nur drei Tage Zeit.‹


    ›Aber wo ist denn das Paradies?‹


    ›Überall und nirgends‹, rief das Mädchen, und war schon wieder unsichtbar.


    Der König machte sich sofort auf die Suche nach dem Paradies, aber er fand es nirgends. Schließlich saß er am zweiten Tag auf einem Stein und war ratlos. Da bemerkte er im Wald ein Blinken und wie er darauf zuging, kam er an ein großes Tor in einer Mauer und ein Engel mit einem Schwert stand davor. Wie das Mädchen in der Birke ihm geraten hatte brach Goldlos zwei Zweige ab, hielt sie dem Engel vor das Gesicht und betrat das Paradies.


    Es war wunderbar, obwohl es Nacht war. Er spürte, wie die Liebe ihn erfasste und zum ersten Mal merkte er, dass er das Mädchen in der Birke nicht nur ein bisschen liebte sondern ganz viel. Er fand den Baum des Lebens, brach sich schnell einen Zweig ab, gelangte wieder durch das Tor am Engel vorbei und machte sich auf den Rückweg. Einen ganzen Tag lang war er unterwegs, schließlich, am dritten Tag, die Sonne färbte sich schon rot, fand er die Birke. Er berührte den Baum, doch nichts geschah.«


    »Er muss noch den Namen sagen«, warf Kaja eifrig dazwischen.


    »Welchen Namen?«, fragte Niklas und tat so, als wüsste er von nichts.


    »Den Namen der schönen Birkenfrau«, riefen beide Mädchen.


    Niklas lachte und fuhr fort: »Richtig, der König musste den Namen sagen, doch wie lautete er? Er versuchte alle Namen, die ihm einfielen: Silberstern, Tausendschön, Sybille, Gretel, Rehauge, Blinddarm…«


    »Blinddarm?«, rief Kaja empört aus. »Das ist doch kein Name!« Emma kicherte.


    Niklas erzählte ungerührt weiter: »Mirabell, Emma, Kaja…«


    »Das gildet nicht, das hast du gerade dazu erfunden«, sagte Emma.


    »Ja klar, ich habe doch auch das ganze Märchen erfunden, da kann ich auch die Namen nehmen, die mir einfallen. Wo war ich? Ach ja: Jedenfalls, der richtige Name war nicht darunter und bald würde es Abend sein, und alles wäre umsonst gewesen.«


    »Vielleicht Kassandra«, schlug Kaja vor oder… oder…. Konstanze.«


    »Nein«, sagte Niklas, »auch die Namen passten nicht. Schließlich wurde Goldlos so verzweifelt, dass er auf die Knie sank und rief: ›Wenn ich doch nur den Namen wüsste, aber Herzweh und Leid ist alles, was ich gefunden habe.‹


    Da hörte er ein Klingen und das Mädchen stand plötzlich neben ihm.


    ›Du hast meinen Namen gesagt‹, rief sie freudig. ›Ich heiße Herzweh, weil ich den Leuten Herzweh gebracht habe, darum hat mich eine Fee in diesen Baum verbannt.‹


    Da umarmten sich König Theodor und Herzweh, heirateten und zogen auf sein Schloss, bekamen viele Kinder, und weil Herzweh sehr viel Gold hatte, konnten sie wunderbar leben. Und wenn sie nicht gestorben sind…«


    »… dann leben sie noch heute!«, rief Emma.


    »Genau! Und jetzt gute Nacht.«


    »Noch ein Gebet!«, bat Kaja.


    »Ein Gebet? Ich kann nicht beten.«


    »Jeder kann beten«, sagte Emma.


    »Also gut, auch das noch.« Niklas seufzte, schloss die Augen und sagte: »Lieber Gott, lass Kaja und Emma gut schlafen. Danke und Amen.«


    »Das war aber kurz.«


    »Macht’s gut, ihr Süßen.« Er drückte seinen Nichten einen Gutenachtkuss auf die Stirn, löschte das Deckenlicht und verließ das Zimmer.


    »Die Tür muss aber einen Spalt offen bleiben!«, hörte er Kaja noch rufen.


    Als Niklas ins Wohnzimmer kam, saß seine Schwester am Tisch und sortierte irgendwelche Blätter.


    »Man lernt nie aus«, sagte Niklas.


    »Was hast du denn gelernt?«


    »Wie man Abendgebete spricht, zum Beispiel.«


    »Und? War’s schwer?«


    »Nein – kurz«, er lachte. »Was machst du da eigentlich?«


    »Ich sortiere alte Briefe und Bilder aus dem Karton unserer Mutter. Die nächsten Wochen müssen wir ran und endlich die Wohnung ausräumen. Der Mietvertrag geht noch bis Ende des Monats. Mir graut davor. Sie war nicht der Typ, Dinge wegzuwerfen. Wenn Vater nicht gelegentlich ausgemistet hätte, wäre sie in ihren Sachen erstickt. Aber seit seinem Tod vor einigen Jahren, hat sich wieder einiges angehäuft.«


    Niklas setzte sich. »Ich bin ja auch noch da und Ben. Zu dritt werden wir das schaffen. Wir nehmen alles raus, was einen bleibenden Wert hat und den Rest… Gibt es nicht Unternehmen, die alte Wohnungen entrümpeln?«


    »Hab ich auch schon daran gedacht. Aber womöglich hat sie noch irgendwo Geld versteckt.«


    »Da kann man dann auch nichts machen.« Niklas stand auf. »Ich muss los. Er bückte sich und umarmte seine Schwester. Grüß Ben!«
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    Somaré stand in der Ecke einer Werkshalle und beobachtete die Maschinen, die Fließbänder und Arbeiter. Und er sah ihre Engel, die ständig bemüht waren, Gelassenheit zu verbreiten.


    Eine eigenartige, gepresste Zeit pulsierte in diesem Raum, und er spürte, dass in dieser Welt Dinge in bestimmten Zeiten ablaufen mussten und dass sich die Zeit nicht nach den Menschen richtete wie in seiner Welt, sondern umgekehrt. Menschen dienten der Zeit und wenn die Zeit nicht erfüllt wurde, gab es Aufregung und Hetze.


    Ähnliches hatte er auch auf anderen Planeten gesehen, aber nicht in dieser massiven Ausprägung. Er verließ die Halle wieder und schwebte über eine Straßenkreuzung zu einem kleinen Park. Der Kontrast war groß. Die Zeit, die hier über den Bäumen, Sträuchern und Menschen lag, floss viel langsamer.


    Manchmal schien sie sogar über dem kleinen, künstlichen See zu verweilen und verbreitete sich wie Wasser nach allen Seiten, so als habe man einen Stein hineingeworfen.


    du wirfst die zeit wie samen in die luft


    und sie wächst auf


    zu früchten oder uhren


    gezahnte zeit


    »Somaré!«


    Die Stimme Moraels, seines Vorgesetzten, drang an sein inneres Ohr. Dann floss ein helles Licht zu einer menschlichen Gestalt zusammen und Somaré blickte in Augen, aus denen Feuer sprühte. Somaré wandte den Kopf zur Seite.


    »Wie gefällt es dir auf diesem Planeten, Somaré?«


    »Könntest du deine Augen etwas dimmen? Dein Blick ist kaum zu ertragen!«


    »So besser?«


    »Ja und um auf deine Frage zu kommen: Es ist nicht schlecht, erinnert mich etwas an meinen Planeten, aber… nun, es ist… merkwürdig flach.«


    »Du meinst vielleicht oberflächlich?«


    »Ja.«


    »Das war hier nicht immer so.«


    »Ich treffe überall Braunlinge, dumpfe und niedergedrückte Seelen. Banalitäten, Blech statt Gold. Aber es gibt Ausnahmen.«


    »Du meinst Lea?«


    »Ja. Sie ist blausilbern, hat etwas Leuchtendes, aber sie hat Mühe mit ihrem Vater und seinem Selbstmitleid.«


    »Somaré, ich bin gekommen, um dir einen Auftrag zu geben«, sagte Morael ernst, »du bist hier, um zwei Menschen zusammenzubringen.«


    »Ich habe es geahnt, Morael, dass ich zu einem bestimmten Zweck hier bin. Lisaja hatte recht.«


    »Was Gott tut oder befiehlt, ist nie sinnlos.«


    »Natürlich.«


    »Du sollst eine Frau, die Nora heißt, zu einem Mann führen, damit sie ihr Leben mit ihm verbindet!«


    Somaré sah Morael fragend an. »Warum hast du mich nicht gleich mit diesem Auftrag hierher geschickt? Ich wusste am Anfang gar nicht, was ich hier sollte.«


    »Somaré, du weißt, dass ich euch Botenengel nicht wie dumme Kinder behandeln will oder wie Soldaten, die nur auf Befehl handeln. Du solltest einen ersten Eindruck davon gewinnen, wie es hier aussieht und ob du dir vorstellen kannst, hier zu arbeiten. Und? Kannst du dir das vorstellen?«


    »Ja, doch. Aber das wusstest du doch schon vorher, oder? Also warum fragst du?«


    »Ich möchte es von dir hören, damit du es selbst hörst.«


    »Aha. Und die beiden wohnen in derselben Stadt?«


    »Ja. Vergiss nicht: Alles soll bei ihnen freiwillig sein. Keinerlei Zwang, auch kein geistiger.«


    »Aber das ist doch klar. Liebe gibt es nicht mit Zwang.«


    »Ich wollte es nur noch einmal erwähnen.«


    »Also, das alte Spiel der Liebe? Warum so viel Aufwand?«


    »Diese Liebe ist groß, doch sie muss verborgen geschehen. Du bist hier noch nicht so bekannt. Das ist gut. Es gibt Feinde, wie du weißt. Ein Kind aus dieser neuen Verbindung wird den Frieden in ein Land bringen, das schon lange in Unfrieden lebt.«


    »Langfristige Pläne, die Gott da vorhat.«


    »Wie immer, Somaré!«


    »Und wo finde ich die beiden?«


    »Er hat eine braungrüne Ausstrahlung mit goldenen Linien. Ich werde dir sein Gesicht und seinen geistigen Geruch schicken. Und sie ist von orangefarbenen Tönen durchsetzt mit hellgrünen Streifen.«


    Vor Somarés Augen schwebte Niklas’ Gesicht, umgeben von einem olivgrünen, goldenen Funkeln und ein Geruch umströmte ihn wie nach Lavendel, Wildlkräutern und Mandeln. Gleich danach folgte Noras Gesicht. Ihre Duftmischung erinnerte Somaré an den frischen Geruch einer Frucht mit herben Noten.


    »Wird es schwierig sein?«


    »Ja, teilweise. Sie haben sich schon einmal kurz gesehen. Aber um eine tiefere Beziehung herzustellen, muss ihr geistiges Herz geöffnet werden.«


    »Wie soll das gehen?«


    »Amor wird es dir erklären, er hat die geeigneten Instrumente.«


    »Wer genau ist Amor eigentlich? Ein Engel? Ein guter Geist?«


    »Nun, irgendetwas dazwischen. Er hat Jahrhunderte lang den Heiden gedient, die andere Götter angebetet haben und ist sehr geschickt in Täuschungsmanövern.«


    »Was ist das?«


    Somaré hörte ein verhaltenes Lachen.


    »Man merkt, dass du nicht von der Erde stammst. Täuschung bedeutet, dass du auf eine Weise handeln musst, aber in Wirklichkeit etwas anders denkst, was, wie du weißt, in einer geistigen Welt schwierig ist. Auf der Erde ist es fast zur Regel geworden.«


    »Ich bin mehr für Offenheit.«


    »Ich weiß, deswegen bist du hier.«


    »Das versteh ich nicht. Warum brauchen wir dann Amor?«


    »Hinterfrage nicht alles! Du wirst es später begreifen. Auf jeden Fall nimm Kontakt zu Amor auf, denn Mephisto wird alles daran setzen, diese Verbindung zu verhindern.«


    »Mephisto? Dieser boshafte Geist?«


    »Nicht nur boshaft, auch äußerst intelligent. Unterschätze ihn niemals!«


    »Ich dachte, er hätte sich zur Ruhe gesetzt?«


    »Oh nein, im Gegenteil. Er ist aktiver denn je und hat schon andere Planeten belästigt. Ich musste ihn regelrecht verjagen lassen, aber die Erde war seine Heimat. Er hat ein gewisses Anrecht, hier zu sein.«


    »Also, alles in allem eine herausfordernde Aufgabe.«


    »Gut, dass du es so siehst. Mephisto wird alles versuchen, deine Bemühungen zu untergraben. Versuche, deinen Plan vor ihm und seinen Dienern geheim zu halten. Auch wenn das für dich schwierig sein wird, weil du die Bosheit auf der Erde noch nicht genug kennst.«


    »Also äußerste Geheimhaltung?«


    »Ja! Lege um deine Gedanken einen Nebel so gut es geht. Und wenn du Hilfe brauchst – deine Kollegen sind ja überall. Auch Niklas’ Engel Saphirus und Noras Engel werden dich unterstützen. Und deine Frau ja sowieso.«


    »Ja, ich werde die Hilfe meiner Frau brauchen.«


    »Davon gehe ich aus. Und du weißt: Keine großen Wunder, keine Wolken, die plötzlich zu Buchstaben werden, damit am Himmel der Satz zu lesen ist: Nora liebt Niklas. Alles soll natürlich ablaufen, du kannst nur Gedankenimpulse setzen, Vorschläge machen, ein paar Zufälle arrangieren…«


    »… die keine Zufälle sind.«


    »Natürlich nicht. Und wenn die Zeit gekommen ist, musst du ihr Inneres öffnen mit Amors Hilfe, damit eine starke Beziehung entsteht und die Agape frei wird. Erinnere dich an das goldene Band, das du zwischen dem streitenden Paar gesehen hast.«


    »Ich erinnere mich«, erwiderte Somaré in Gedanken und seufzte.


    »Morael?«


    »Ja?«


    »Es gibt hier sehr wenig Freude. Das ist irgendwie ernüchternd. Rundherum ein freudloser Planet. Ich musste zwischendurch ein paar Delphine aufsuchen, um mich an ihrem Spiel zu erwärmen.«


    »Die Freude in den nördlichen Ländern ist verborgen aber dennoch da, im Süden wirst du sie schneller finden. Sei vorsichtig und urteile nicht zu schnell. Dieser Planet ist ein besonderer Planet.«


    »Ach ja? Und worin besteht seine Besonderheit? An der ausgefeilten Bosheit?«


    »Das wirst du noch früh genug herausfinden. Und nun mach dich auf den Weg und lerne Niklas kennen. Er lebt in einem Zwischenstadium und versucht, in diesem Land wieder Wurzeln zu schlagen.«


    »Leas Engel meinte, dass sich durch mich eine spannende Geschichte entfaltet.«


    »Nun, da hat sie nicht ganz Unrecht. Du bist schon mitten drin.«


    Schweigen senkte sich über Somaré, und er wusste, dass die Audienz beendet war. Er dachte an Sanimatéa, seine Frau, und als sie vor ihm stand, reichte er ihr seine Hand und zog sie an sich.


    »Wir haben etwas sehr Schwieriges aber auch Schönes zu tun, Sanimatéa.«
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    Niklas mochte die Schule. Sie war zwar vom Gebäude her nicht beeindruckend – altes Gemäuer, Achtzehnhundertnochwas mit angebautem »modernem« Klotz aus den Siebzigern – aber das Kollegium war überschaubar, relativ offen für den Neuen aus Kanada, manche direkt neugierig.


    »Und wie ist dort das Schulsystem? Haben Sie Indianer getroffen? Wie klappt das mit den Einwanderern?«


    Die üblichen Fragen, aber die Kollegen warteten tatsächlich auf Antworten.


    Er hatte ihnen von der kanadischen Fremdenfreundlichkeit erzählt, ihrem funktionierenden Sozialsystem. Selbst in den weniger schönen Winkeln der Großstädte waren keine Bettler zu sehen.


    Und natürlich die Indianer. Er hatte in Vancouver Island mehrmals eine Kanutour mitgemacht, die eine junge Indianerin leitete. In Jeans, Anorak und der unvermeidlichen Baseballmütze. Immerhin trug sie neben ihrem englischen Namen einen indianischen. Auch gab es große Treffen ihrer Sippe, zu der sie regelmäßig fuhr und sich zu diesem Anlass indianisch kleidete.


    Niklas saß im Lehrerzimmer und biss in sein selbstgeschmiertes Brot: dunkel mit Kürbiskernen. Er genoss die Vielfalt der deutschen Bäcker. Dazu Kaffee aus dem eigenen Keramikbecher.


    Blauer Himmel leuchtete durch die Fenster und auf dem Fensterbrett stand ein einsamer Topf mit Stiefmütterchen.


    Niklas hatte jetzt eine Freistunde und überlegte, ob er seine LK-Vorbereitungen für Deutsch noch einmal anschauen und verfeinern wollte. Aber eigentlich müsste es laufen. Eigenartig, den Faust nach so langer Zeit noch einmal durchzunehmen. Verwundert hatte er registriert, dass der Stoff nicht zwingend auf dem Lehrplan stand. Nur als Angebot. Aber konnte man im Ernst jemanden das Abitur machen lassen ohne Goethes Faust?


    »Na? So nachdenklich?«


    Kollegin Saskia stand vor ihm.


    »Nichts Tiefschürfendes.«


    Sie war für Englisch und Französisch zuständig, betreute eine Theater-AG. Blaue Jeans, blauer Pulli, schmales Gesicht mit Rehaugen, gut anzusehen.


    »Bin ich ja beruhigt. Wie klappt bei dir das Einleben?«


    »Gar nicht so schlecht.«


    Er schob ihr einen Stuhl hin. Sie setzte sich. Es war relativ unkompliziert gewesen, allen das Du anzubieten, außer bei den zwei Dinos, die auf freundliche Distanz standen. Niklas fand es bemerkenswert, dass er schon nach einer Woche in die Gerüchteküche eingeweiht wurde. Saskia, zum Beispiel, die zwar verheiratet war und zwei Schulkinder hatte, traf sich regelmäßig mit einem Mann in einem Café außerhalb der Stadt. Alle rätselten herum, ob es in ihrer Ehe kriselte und wer dieser geheimnisvolle Fremde war.


    Niklas war es egal. Zu ihm war sie freundlich, offen. Was ging es ihn an, mit wem sich Saskia traf?


    »Zum Glück wohnt meine Schwester mit ihrer Familie hier, das hilft beim Einleben«, sagte er, »auf der anderen Seite, war ich ja nur ein paar Jahre weg…«


    Sie nickte.


    »Ach, Niklas, was ich dich fragen wollte«, meinte sie nach wenigen Sekunden, »hast du Lust, in meiner Klasse irgendwann eine Stunde über Kanada zu gestalten? Natürlich auf Englisch. Du kennst sicher das neue Modell, fächerübergreifender Unterricht und bilinguales Lernen: Geographie auf Englisch, Mathe auf Französisch…«


    »Kann ich machen. Gute Idee. Ich spreche allerdings kein britisches Englisch, klingt für euch eher wie amerikanisch.«


    Saskia lachte: »Ist mir schon klar. So ein astreines, britisches Englisch sprechen wir allerdings auch nicht. Es gibt in meiner Klasse drei Schüler, die mal für ein halbes Jahr in den USA waren, das prägt.« Sie stand auf. »Wir machen dann mal einen Termin ab.«


    »Machen wir! Ciao!« Niklas hob die rechte Hand, Saskia war verschwunden und ließ den Duft eines angenehmen Parfums zurück. Niklas schnupperte: herb, süß mit einer Spur Frische.


    Ihm fiel ein, dass er dringend ins Sekretariat gehen musste, um einen Fragebogen zu »Faust« zu kopieren.


    Das letzte Stück Brot, noch den letzten Schluck Kaffee.


    Als er über den Flur ging, wurde er von einigen Schülerinnen gegrüßt, die danach leise kicherten.


    Was die wohl von mir halten?


    Er betrat das Schulbüro. Eine Frau, augenscheinlich die Mutter eines Schülers, saß auf einem Stuhl in der Ecke und wartete auf etwas, eine junge Frau beugte sich gerade über die Theke, um einen Blick auf den Monitor zu werfen, den Frau Abel, die Sekretärin, der Besucherin hinhielt.


    »So ungefähr sieht das Programm aus«, sagte Frau Abel gerade. »Ihr Vater wird in der ersten Reihe sitzen und könnte dann nach dem Musikstück auf das Podium gehen, um ein paar Worte aus seiner Sicht zu sagen. Wie gut ist er denn allein zu Fuß?«


    »Na ja, ich müsste ihn nach oben begleiten, für alle Fälle«, sagte die Frau und drehte sich um, weil Niklas in ihr Blickfeld geraten war. Sie sahen sich kurz an.


    »Das ist Niklas Friesing, Deutsch, Philosophie und Englisch«, stellte Frau Abel ihn der jungen Frau vor, »ist gerade neu zu uns gestoßen aus Kanada. Herr Friesing, das ist Lea Bornhold, die Tochter unseres ehemaligen Direktors. Wir bereiten gerade ein Schuljubiläum vor, und er soll ein paar Worte sagen.«


    Niklas reichte Lea kurz die Hand und lächelte sie höflich an.


    Gutaussehende Frau, dachte er. Offenes Gesicht.


    »Guten Morgen. Ja, ich arbeite mich hier langsam ein.«


    »Sie sprechen ja ein fantastisches Deutsch!«


    »Kein Wunder, ich bin in Deutschland aufgewachsen und war nur ein paar Jahre weg.«


    »Ach, und da kommen Sie von Kanada zurück in eine deutsche Kleinstadt?«


    Niklas wusste nicht, was er sagen sollte. Es gäbe sehr viel zu sagen, aber das führte zu weit.


    »Ist ein längeres Thema. Aber ich freue mich, wieder hier zu sein. Man merkt erst, was man an Deutschland hat, wenn man mal weg war.«


    »Ja«, nickte Lea. »Mit Hundertachzig auf der Autobahn.«


    »Oder dunkles Brot«, sagte Niklas lächelnd.


    »Wenn Sie mögen«, schlug die junge Frau vor, »besuchen Sie doch mal meinen Vater, der kann Ihnen bestimmt viel über die Schule und die Stadt erzählen. Hintergründe und so. Er würde sich riesig freuen. Gleicher Name wie ich und steht im Telefonbuch.«


    »Danke, Frau Bor…«


    »Bornhold. Wie Bornholm nur mit hold.«


    »Okay«, erwiderte Niklas etwas verlegen und reichte ihr die Hand, »auf Wiedersehen, ich muss noch schnell zum Kopierer.«


    Er nickte Frau Abel und dieser Bornhold zu und ging in den angrenzenden Raum.


    Seltsam, überlegte er, dass diese Bornholm…hold den gleichen Namen wie ihr Vater trägt. Ob sie Single ist? Oder geschieden und hat ihren ursprünglichen Namen wieder angenommen? Oder sie lebt mit irgendeinem Mann zusammen und hat gar nicht erst geheiratet. Ist sowieso besser, dann kann man sich den ganzen Ärger mit der Scheidung ersparen.


    Er legte seinen Fragebogen auf den Kopierer und stellte achtzehn Kopien ein. Während die Maschine die einzelnen Blätter ausspuckte, sagte er sich, dass es vielleicht gar nicht mal so schlecht wäre, diesen alten Herrn aufzusuchen. Jetzt hatte er noch Zeit. In einem halben Jahr würde er sicher schon mit Terminen zugestopft sein. Ob der ehemalige Rektor allein lebte oder mit seiner Frau?


    Niklas nahm seine Kopien an sich, holte das Original unter der Abdeckung hervor und sah gerade noch, wie Lea Bornhold sich umdrehte und durch die Tür ging. Auch sie sah ihn und lächelte ihm flüchtig zu.


    Charmant, dachte Niklas und lächelte zurück.


    Als Niklas wieder im Lehrerzimmer saß, holte er sich noch einen Kaffee, legte einen Euro in die Schale mit den Schokoriegeln und stellte kauend seine Blätter für den Unterricht zusammen.


    Er wollte am Anfang locker einsteigen, einen Test machen, wie viele Redensarten, die in den allgemeinen Sprachgebrauch übergegangen waren, aus dem Faust stammten und welche nicht. Natürlich mit ankreuzen. Vielleicht ergab sich ein spontanes Gespräch.


    Klar, »Da steh’ ich nun, ich armer Tor, und bin so klug als wie zuvor!«, würde von den meisten angekreuzt werden, aber wer wusste schon, dass »des Pudels Kern« auch aus dem Faust stammte? Oder: »Hier bin ich Mensch, hier darf ich’s sein?«


    Um die Sache nicht zu leicht zu machen, hatte er andere Zitate dazwischen gestreut, die auch von Klassikern stammten oder stammen könnten.


    Zum Beispiel der Satz: »Man soll die Perlen nicht vor die Säue werfen« könnte durchaus aus dem Faust stammen, vielleicht aus der Walpurgisnacht-Szene… Wer wusste schon, dass es ein Bibelzitat war?


    Es klingelte zur großen Pause und auf den Fluren wurde es laut.


    Es war direkt rührend, wie eifrig sein Deutsch-LK mitmachte. Fast alle hatten die Faustzitate erkannt. Bis auf: »Grau, teurer Freund, ist alle Theorie«, keiner hatte das Faust zugeordnet.


    Tirza, eine Schülerin mit libanesischem Hintergrund, meldete sich und fragte: »Dieser Mephisto, wo kommt der eigentlich her? Ist das eine Erfindung von Goethe und hat der Name irgendeine Bedeutung?«


    Niklas stand auf und ging zur Tafel. Er schrieb den Namen mit einem Bindestrich: Me-phistopheles und drehte sich um.


    »Nein, es ist keine Erfindung von Goethe. Er hat ja den Stoff aus einer mittelalterlichen Sage übernommen. In dieser Zeit gab es diverse Puppenspieler und bei einem gewissen Marlowe, einem englischen Dichter, taucht die Sage auch auf. Sogar Shakespeare hat den Stoff verwendet. Das Neue an Goethes Faust ist, dass er den Gerichtsprozess einer Frau, die ihr Kind umgebracht hat, eine gewisse Susanna Margaretha Brandt, mit dem Fauststoff kombiniert. Aber das findet ihr in der Materialsammlung. Es ist übrigens nicht geklärt, wo der Name Mephisto nun genau herkommt. Einige meinen, er stamme aus dem Hebräischen und ist zusammengesetzt aus den Wörtern: Mephir, was so viel wie Zerstörer heißt und Tophel, was Lügner bedeutet. Andere sagen, der Name komme aus dem Griechischen: von Me – das ist eine Verneinungsform und von Phosto – dem Licht, also Verneinung des Lichts. Es gibt Herleitungen aus dem Lateinischen: Der den Gestank liebt und…«


    »Und die Gestalt?«, fragte Tirza nach. »Was ist das eigentlich? Ein Teufel? Ein böser Geist? Ein Dämon?«


    Niklas sagte nichts, tippte nur auf den Namen und unterstrich Phosto – Licht.


    »Was fällt Ihnen bei diesem Wort auf?«


    Die meisten zuckten die Schultern. Einer sagte: Pfosten? Pfahl? Vampire?«


    Niklas schrieb unter »Phosto« das Wort »Faust«.


    Tirza: »Ähnelt sich.«


    »Richtig«, nickte Niklas, »Faust stammt wahrscheinlich aus dem Griechischen und bedeutet: Der Lichtvolle, der Erleuchtete. Ein guter Name für einen Gelehrten. Wenn aber der Name Mephisto die Verneinung von Faust ist, was könnte das bedeuten?«


    Ein blonder Riese aus der ersten Reihe meldete sich.


    »Ja, Morris?«


    »Psychologisch gesehen wäre dann also… Mephisto der negative Aspekt von Faust. Sein Schatten, das, was Faust nicht sein will.«


    Aus den hinteren Reihen klang spöttische Anerkennung: »Boa, Morris!«


    »Nicht schlecht«, sagte Niklas, »eine mögliche Interpretation, die Goethe sicher im Hinterkopf hatte, als er die Gestalt des Mephisto entwickelte. Übrigens, wie definiert sich Mephisto selbst? Was sagt er über sich? Irgendwelche Zitate?«


    Ein wildes Geblättere fing an und ein Mädchen mit einer asymmetrischen Frisur meldete sich.


    »Ja… ?« Niklas blickte auf ein Blatt. »… Kendra?«


    »Steht nicht im Prolog so was drin, wie: Der Geist, der stets verneint?«


    »Richtig, das sagt Gott von ihm. Aber Mephisto definiert sich selbst, als er zum ersten Mal Faust begegnet.«


    Tirza hatte es als erste entdeckt und las: »Ein Teil von jener Kraft /, Die stets das Böse will und stets das Gute schafft /. «


    »Ja, und weiter«, drängte Niklas.


    »Ich bin der Geist der stets verneint!/«, las ein Schüler mit kurzen Haaren weiter, »Und das mit Recht; denn alles was entsteht / Ist wert daß es zugrunde geht; / Drum besser wär’s daß nichts entstünde. / So ist denn alles was ihr Sünde, / Zerstörung, kurz: Das Böse nennt, / Mein eigentliches Element.«


    »Genau!« Niklas setzte sich wieder an den Tisch.


    »Das würde für die griechische Deutung von Me-Phosto – Kein Licht sprechen.«


    »Aber es ist immer noch nicht geklärt, wer Mephisto nun genau ist«, sagte Tirza.


    »Stimmt.« Niklas überlegte. »Wie wär’s, Tirza, wenn Sie ein Referat über Geister, Dämonen, Engel und Teufel halten und dann Ihr Urteil zu unserem Freund Mr. M. und den anderen Gestalten abgeben?«


    Tirza machte ein unentschlossenes Gesicht.


    »Keine Angst«, lächelte Niklas, »ein Referat muss jeder von Ihnen sowieso während des Kurses halten. Und Sie haben es dann schon hinter sich.«


    »Na ja, wenn das so ist… okay. Mach ich. Bis wann?«


    »Lassen Sie sich zwei Wochen Zeit. Aber wenn Sie früher fertig sind, ist das auch okay. Und was ich noch sagen wollte…«


    Es klingelte. »… Lest so viel ihr könnt bis zum nächsten Mal. Faust ist wirklich unterhaltsam.«


    Gegen zwei hielt Niklas mit dem Fahrrad vor seinem Hauseingang, öffnete die Tür und schob das Rad bis nach hinten durch, wo er es sorgfältig verschloss.


    Dann nahm er schwungvoll die Stufen bis zum zweiten Stock und betrat seine Wohnung. Die Tasche stellte er neben der Küchentür ab und blickte in den Kühlschrank. Obwohl er müde war, machte es ihm Spaß, eine Kleinigkeit zu kochen.


    Er holte zwei Zucchini aus dem Gemüsefach, eine Mohrrübe, eine Paprika und schnitt alles klein. Aus dem Gefrierfach nahm er eine Portion Hack, taute es in der Mikrowelle auf und briet es mit Zwiebeln scharf an. Das Gemüse tat er dazu und ließ das Ganze schmoren.


    Gestern hatte er ein Universalgewürz entdeckt: Zitronenpfeffer mit mediterranen Kräutern. Er raspelte es in den Topf und rührte alles gut durch.


    Aus einer Box nahm er sich eine Scheibe Brot und ließ sich sein buntes Gericht schmecken, während er einem Kommentator aus dem Radio zuhörte.


    Nach dem Essen stellte sich wie üblich die Mittagsträgheit ein, der er sich gerne überließ und sich auf die Couch legte. Er war froh, dass er einen Beruf hatte, der das zuließ.


    Nach zwanzig Minuten stand er wieder auf, machte sich einen Tee und zog sich mit dem Telefon, dem Verzeichnis und seinem Terminkalender auf den Balkon zurück.


    »Aha, hier haben wir ihn ja: Bornhold, Waldemar.«


    Er tippte die Nummer ein und wartete. Gerade, als er auflegen wollte, hörte er eine brüchige Männerstimme: »Ja? Bornhold?«


    »Guten Tag, Herr Bornhold. Ich heiße Niklas Friesing und bin ein neuer Lehrer an Ihrer ehemaligen Schule…«


    »Ja? Was kann ich für Sie tun?« Die Stimme klang jetzt kräftiger, interessierter.


    »Wissen Sie, ich dachte, es würde nicht schaden, Sie zu besuchen, dann könnten Sie mir von der Schule erzählen und ich lerne den Laden besser kennen.«


    Auf der anderen Seite war nichts zu hören.


    »Sind Sie noch dran?«


    »Ja, ja, ich… ich überlege. Doch, ja, kommen Sie vorbei. Warten Sie mal. Würde es Ihnen morgen Nachmittag passen, gegen… gegen fünf?«


    Niklas überlegte und schlug in seinem Kalender nach. Sport stand da für halb sechs. Aber das konnte man verlegen.


    »Ja, das würde gehen. Dann komme ich morgen gegen fünf.«


    »Schön, dann sehen wir uns ja, also Herr…«


    »Friesing. Und… Herr Bornhold?«


    »Ja?«


    »Sie brauchen nichts vorbereiten. Machen Sie sich keine Umstände.«


    »Wie bitte?«


    »Machen Sie sich keine Umstände.«


    »Nein, nein, also dann, bis morgen.«


    Niklas legte das Telefon neben sich und trank einen Schluck Tee. Hm, ob das wirklich so eine gute Idee war, den alten Herrn zu besuchen? Er wird mir sicher stundenlang von den alten Zeiten vorschwärmen und kein Ende finden.


    Warum hab ich das gemacht? Nur, weil diese Bornold mir das vorgeschlagen hat? Wahrscheinlich will sie ihren Vater bei Laune halten. Na gut, wie auch immer, dann werd ich mal jetzt Englisch vorbereiten. Und mir dann irgendwas Nettes für abends vornehmen.


    Er erinnerte sich an die Glücksformel, die ein amerikanischer Psychologe entwickelt hatte. Von tausend zufriedenen Menschen hatte er das Rezept für die innere Zufriedenheit heraus destilliert: Die Glücksformel SU/P. Sie bedeutete: Success and Pleasure. Wer es schaffte, einmal am Tag ein Erfolgserlebnis zu haben und wer einmal am Tag etwas tat, das ihm Vergnügen machte, schlief zufriedener ein.


    Banal, aber wirkungsvoll.


    Welches Vergnügen sollte er sich heute noch gönnen? Kino? Eine Stammkneipe entdecken? Vier seiner Kollegen trafen sich zu einer Doppelkopf-Runde. Aber die waren ja komplett. Auf jeden Fall hatte er nächsten Dienstag wieder frei, da könnte er seine Schwester besuchen und endlich Bens Miniatursammlung wohlwollend kommentieren. Vielleicht war sie ja tatsächlich interessant.
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    »Es ist…«, der Lärm wurde unerträglich, sodass der elegante Herr, der am Rednerpult stand, die Faust nach oben schnellen ließ. Ein ohrenbetäubender Knall ertönte, und von der Decke regnete es Frösche.


    Verblüfft schwiegen die Leute, die sich in dem eiskalten Raum aufhielten und vor Kälte zitterten.


    »Verdammt noch mal!«, brüllte der Redner, und aus seinem Mund kroch eine dünne Atemfahne. »Ihr sollt endlich mal die Fresse halten und zuhören oder ich lasse euch in ein Zimmer sperren, vollgestopft mit himmlischem Licht.«


    Ein Jammern folgte, dann wurde es leise und nur die Frösche quakten vor sich hin.


    »Es ist etwas Großes im Gange«, sagte Mephisto, »ein extra terrestrischer Engel wurde für eine bestimmte Mission auf diesen Planeten bestellt, um ein…«, er verstellte seine Stimme zu einem höhnisch weichen Tonfall, »… Paar zusammenzubringen.«


    »Na und?«, rief ein bulliger Mann dazwischen, dessen Hals graugrüne Schuppen bedeckten. »Das passiert doch ständig hier. Die Kinos und Bücher sind voll mit diesen lächerlichen Geschichten. Und am Ende erreichen wir doch eine Trennung.«


    »Vielen Dank, Hack«, sagte Mephisto, »du gibst mir eine Steilvorlage für meine nächsten Sätze.«


    Mephisto räusperte sich und spuckte gezielt auf einen Frosch, der daraufhin verdampfte und einen grünen Fleck auf dem Boden zurückließ.


    »Es soll diesmal eine besondere Beziehung werden, eine tiefe…«, er zischte das nächste Wort nur zur Hälfte zwischen den Zähnen heraus, weil es ihm unangenehm war, »… eine tiefe Lie… Zuneigung, die weite Kreise ziehen wird, weil die wenigsten heutzutage noch an die Realität dieser… ähm… Gefühlsduselei glauben! Sie halten diese kindische Zuneigung inzwischen für eine Illusion und glauben nicht mehr daran, dass darin eine widerliche Opferbereitschaft steckt. Zum Glück wissen sie nicht mehr, wie stark die echte Lie… Lie… bähh ist.« Er schüttelte sich voller Widerwillen. »Eines der Ergebnisse unserer Abteilung: Verletzte Gefühle! Ein Hoch auf VG!«


    Er klatschte in die Hände und die andern folgten seinem Beispiel.


    »Wir – müssen – diese – Verbindung – verhindern! Und mit verhindern meine ich: kaputtmachen, zerstören, in die Irre führen, Hindernisse aufbauen, in den Selbstmord treiben. Eifersucht anfachen. Ist das klar?«


    Ein zustimmendes Gemurmel erfolgte. Eine Frau in einem dünnen Kleid, deren Haut mit einem blauroten Ausschlag übersät war und an einigen Stellen blutete, stopfte sich gerade einen Frosch in den Mund und nickte eifrig. Dann würgte sie ihn hinunter.


    »Die Sache ist streng geheim. Offiziell dürfen wir davon gar nichts wissen.«


    »Und wie kommt es, dass du trotzdem etwas davon weißt?«, fragte Hack und kratzte an seiner Schuppenhaut.


    »Unser…«, wieder die spöttisch weiche Stimmlage, »so genannter Herr im Himmel scheint offenbar nicht zu merken, dass ein paar hundert Jahre Spionageerfahrung ihre Früchte zeigen. Sogar die Menschen haben auf diesem Gebiet von uns gelernt und wissen immer besser, wie man sich gegenseitig abhört und Nachrichten abfängt.« Er überlegte kurz, ob er mehr erzählen sollte, konnte sich aber nicht zurückhalten, allen zu zeigen, wie klug er war. »Als ich gemerkt habe, dass ein E.T. aus einem anderen Sonnensystem plötzlich hier auftauchte, wurde ich hellhörig. So etwas geschieht nicht zufällig. Und der Kerl war so naiv, keine Vorbereitungen zu treffen, um seinen Gedankenraum zu schützen!«


    Die Zuhörer grölten.


    »Aber die Naivität der anderen Seite kennen wir ja bereits. Jedenfalls – innerhalb eines Augenblicks hatte ich seine gesamte Erinnerung eingesehen und gespeichert, ohne dass er davon etwas mitbekam. Kurz danach fing er an, dilettantisch einen Nebel um sich herum zu legen. Lächerlich! Sein Auftrag ist klar und eindeutig, er soll zwei Menschen zusammenbringen. Nicht nur zusammenbringen. Ihr Inneres soll sich öffnen und sich dann verbinden, um diese tiefe… diesen idiotischen Zustand zu ermöglichen. Zum Glück kennt keiner heutzutage die Massivität und die Kraft dieses göttlichen Geschenks.


    Nun, ich wusste, was zu tun war und habe meine… ähm…. wichtigsten, besten, zuverlässigsten Mitarbeiter zusammengerufen.« Er wies mit der Hand auf seine Zuhörer. Sie brüllten vor Begeisterung und trampelten mit den Füßen. Einige warfen mit Fröschen um sich.


    Auf der Wand hinter Mephisto stiegen jetzt zwei Gesichter Hologrammen gleich in einem grellgrünen Licht empor: Niklas und Nora.


    »Bitte sehr«, präsentierte Mephisto, »und hier kommt ihr Geruch!«


    Unmittelbar danach erfolgte ein Stöhnen und Worte wurden laut: »Ekelhaft, widerlich! Wie können menschliche Seelen nur so riechen!«


    »Also, verhindert mit allen Mitteln, dass diese stinkenden Ungeheuer sich finden. Und vergesst nicht: Auch der Jäger der wunden Herzen ist mal wieder unterwegs: Amor! Ein schleimiger Typ, der da mitmischen will! Aber wir werden das zu verhindern wissen!«


    Mephisto fing an zu glühen und fuhr fort: »Er soll diesem E.T. mit dem abscheulichen Namen So-ma-ré bei seiner Mission helfen. Er ist der Verwunder. Ob er selbst mit seinem Bogen schießt, ist noch nicht klar. Und – meine geschätzten Mitar-beiter: E.T. hat sogar eine Frau, die er sein Eigen nennt.« Mephisto machte eine Pause. »Eine Frau, die seit über dreihundert Menschenjahren bei ihm lebt. Also: Langeweile hoch zehn! Da muss sich doch was drehen lassen!«


    Alles fing an zu grölen. Hack griff in das Oberteil der grünblauen Frau und holte zwischen ihren Brüsten einen Frosch heraus. Sie kicherte.


    »Gut, nun denn, ihr wisst Bescheid. Das Rennen ist eröffnet. Übrigens, sehr effektiv ist es auch, wenn man dem Mann ein paar andere Frauen serviert, das wird ihn ablenken. Ihr wisst ja, was Männer mögen. Nicht wahr, Hack?«


    »Ja«, brüllte Hack und grabschte der Graublauen an den Hintern, »ist ja seit Jahrtausenden dasselbe Muster!«


    Das Gemurmel begann erneut und schwoll zu einem lauten Lärm an.


    »Ruhe!«, donnerte Mephisto.


    »Und denkt daran: Ihr werdet beobachtet, eure Leistung wird an höchster Stelle notiert und eure Faulheit auch. Es könnten Degradierungen erfolgen. Erzwungene Aufenthalte im Vorhimmel oder im Gewölbe des Grauens!«


    Die Teufel schwiegen und jeder dachte an persönliche, unangenehme Erfahrungen.


    Mephisto fuhr sich über seine glatten, schwarzen Haare, rückte den Knoblauch im Knopfloch seines Anzugs zurecht, verließ den Saal und zog sich in seine einsame Unterkunft zurück, die kalt und klamm war und als Hintergrundmusik das Kratzen von Messern auf Porzellan anbot, untermalt von dumpfen Bässen.


    Er rieb sich die dürren Hände, um sich aufzuwärmen und zündete ein kleines Feuer an, das ihn zwar schmerzte, weil es seine eigene Energie fraß, aber ein bisschen Wärme musste eben sein. Er würde sich später an den Qualen einiger Seelen sattessen können.


    »Nun denn, Mephisto, es gilt!


    Doch nur vor einem ist mir bang:


    Die Zeit ist kurz, die Kunst ist lang.


    Ich bewundere Goethe, obwohl er mein Verhältnis zu den Himmlischen viel zu positiv dargestellt hat!«
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    Die Haustür war nicht abgeschlossen, als Niklas dagegen drückte. Er folgte den Stufen der Treppe nach oben bis zum zweiten Stock. Zwei Wohnungen lagen sich gegenüber. Neben der ersten Tür war ein ovales Emailleschild angebracht, auf dem W. Bornhold stand.


    Die Weinflasche wechselte in die linke Hand, während er mit der rechten auf die Klingel drückte. Er rechnete damit, dass es eine Weile dauerte, bis der alte Mann öffnete und war überrascht, als die Tür fast sofort aufging und Lea Bornhold lächelnd vor ihm stand.


    »Oh«, sagte er, »ich hatte eigentlich mit einem älteren Herrn gerechnet.«


    »Und jetzt steht eine ältere Dame vor Ihnen.«


    »Das mit der älteren Dame haben Sie gesagt.« Er gab ihr die Hand und Lea trat zurück, damit er durch die Tür treten konnte. Rasch flüsterte sie ihm zu. »Die Einladung war eine kleine Überforderung für ihn, aber tun Sie so, als sei es ganz normal, dass ich dabei bin.«


    Er nickte und sah schon Bornholds leicht gebeugte Gestalt, die ihm im Flur entgegenkam.


    Sie gaben sich die Hand, und Niklas überreichte die Weinflasche. »Ich hoffe, ein trockener Rotwein aus Baden ist nach Ihrem Geschmack.«


    »Sehr sogar, vielen Dank!« Bornhold schien sich wirklich zu freuen. »Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass meine Tochter hier ist?«


    »Warum sollte sie stören? Ich… wusste gar nicht, dass Sie allein leben.«


    »Meine Frau ist vor zwei Jahren gestorben. Aber kommen Sie, kommen Sie, wir müssen ja nicht alles auf dem Flur besprechen.«


    Es riecht ein wenig nach altem Mann, dachte Niklas, nach ungewaschener Haut, die mit einem Hauch künstlichem Raumerfrischer zugedeckt wurde. Er hängte seine Jacke an die Garderobe und folgte Lea, die ihn ins Wohnzimmer führte. In einer Ecke, wo die Couch und die Sessel standen, war gedeckt worden. Die Balkontür stand offen.


    Lea wies mit der Hand auf die Sitzecke. »Setzten Sie sich doch, Herr…«


    »Friesing!«, sagte ihr Vater, der schon seinen Stammplatz eingenommen hatte.


    »Ich trinke eine Tasse Kaffee mit«, sagte Lea, »und bin dann nebenan. Meine Hausaufgaben warten.«


    »Ihre Hausaufgaben?«, fragte Niklas erstaunt, als er sich setzte.


    »Ich habe mein Notebook dabei und werde ein paar Briefe schreiben. Wenn man in einem Lehrerhaushalt aufgewachsen ist, schleichen sich gewisse Begriffe ein.«


    Eigentlich ist sie ganz sympathisch, dachte Niklas, aber irgendwie nervös und ängstlich. Meine Güte, es ist doch nur ein harmloses Kaffeetrinken.


    Lea goss ein und ermunterte die beiden, sich von den Keksen zu nehmen.


    »Herr Friesing war ein paar Jahre in Kanada«, sagte Lea, »und hat dort unterrichtet.«


    »Wo?«


    »In Kanada.«


    »In Victoria, auf der Vancouver Insel«, ergänzte Niklas.


    »Und? Hat es Ihnen dort gefallen?«, fragte Bornhold.


    »Ja, sehr. Besonders die ganz andere Art, Schule zu erleben.«


    »Wo ist denn der Unterschied?«


    »Die Schüler haben einen gewissen Stolz, auf ihrer Schule zu sein. Sie identifizieren sich mehr mit ihrer Schule als die Schüler in Deutschland. Die meisten gehen gern dorthin. Es gibt auch viele Freizeitangebote. Hängt wahrscheinlich damit zusammen, dass bei uns die Freizeit in den Vereinen passiert. Auf jeden Fall gibt es mehr Zusammenhalt. Vielleicht ist das Allgemeinwissen nicht so hoch wie bei uns, aber es machte Spaß dort Lehrer zu sein.«


    »Und warum sind Sie dann zurückgekommen, Herr Friesing?«


    »Das hat… mehr private Gründe.« Niklas schwieg und sagte gleich danach: »Ach, ich hab ein paar Bilder ausgedruckt, wenn Sie sie sehen wollen?«


    »Immer her damit«, sagte Bornhold.


    Niklas stand auf, ging zur Garderobe und holte einen Umschlag mit Bildern.


    Während der nächsten Minuten gingen die Bilder von Hand zu Hand.


    »Ist das Ihre Frau neben Ihnen?«


    Niklas seufzte: »Ja und nein. Wir sind… naja unsere Ehe ging auseinander. Einer der Gründe, warum ich wieder zurückgekehrt bin.«


    »Tut mir Leid«, sagte Bornhold und hustete. »Und haben Sie schnell eine Wohnung gefunden?«


    »Ja, sogar in der Nähe der Schule. Meine Schwester wohnt hier und hat sie mir besorgt. Übrigens wohnt sie gleich um die Ecke, in der Riedener Straße, neben der Glaserei.«


    »Wie heißt denn Ihre Schwester?«, fragte Lea. »Vielleicht kennen wir uns?«


    »Merit Baumann.«


    »Hm«, Lea überlegte, »kommt mir nicht bekannt vor, aber vielleicht haben wir uns beim Einkaufen schon mal gesehen…«


    »Was wollen Sie denn über Ihre neue Schule wissen?«, fragte der alte Herr, der den Eindruck hatte, dass er etwas übergangen wurde.


    Lea stand auf. »Ich lasse die Herren nun allein und geh nach nebenan…«


    »Zu Ihren Hausaufgaben«, ergänzte Niklas und lächelte.


    »Richtig.«


    »Ich klingele dann, wenn Sie abräumen können«, fügte er mit ernster Miene hinzu.


    »Wie bitte?«, Lea blickte ihn in einer Mischung von Erstaunen und Erschrecken an.


    Niklas lachte. »Sollte ein Witz sein. Sie hätten mal Ihr Gesicht gerade sehen sollen.«


    »Ach so, ein Witz. Also, bis nachher.«


    Versteht offenbar keinen Spaß, die arme Frau.


    Das Telefon klingelte. »Nanu«, sagte Bornhold, »wer ruft mich denn an?«


    »Ich geh schon ran, Vater.«


    Lea ging zu einer Kommode und nahm den schnurlosen Hörer in die Hand. »Ja? Bornhold?«


    Pause.


    »Ja, das bin ich.«


    Man hörte eine Männerstimme und Lea sagte eine Weile nichts und warf nur gelegentlich ein: »Das glaub ich nicht« und »Was du nicht sagst!«


    Zum Schluss nickte sie, lächelte und sagte: »Gut. Übermorgen um halb vier, Tschüs Gerrit.«


    Sie stellte das Telefon zurück.


    »Wer war’s denn?«, fragte ihr Vater.


    »Du bist wohl gar nicht neugierig, was? Das errätst du nie.«


    »Also?«


    »Es war Gerrit, mit dem bin ich in die Grundschule gegangen. Er war auch ein paarmal bei uns gewesen, als Kind, aber ich hab den Kontakt verloren und jetzt, nach fast fünfundzwanzig Jahren, meldet er sich. Er hat mich übermorgen zum Kaffee eingeladen.«


    »Gerrit, Gerrit«, murmelte ihr Vater. »Ah, ich glaube, ich hab so eine dumpfe Erinnerung. War das ein Junge mit Bürstenschnitt?«


    »Genau der. War ein guter Kumpel damals… Wir haben uns super gut verstanden.«


    »Und«, fragte ihr Vater, »beweibt?«


    »Weiß ich doch nicht. Was du immer gleich denkst!«


    Sie wurde rot. Schnell drehte sie sich um und ging nach nebenan.


    »Darf ich Ihnen noch eine Tasse Kaffee eingießen?«, fragte Niklas seinen Gastgeber und nahm die Thermoskanne zur Hand.


    »Ja, gerne.«


    Er goss dem alten Mann und sich ein zweites Mal ein.


    »Ist schon seltsam, dass sich jemand nach fünfundzwanzig Jahren meldet.«


    »Ach, mich würde das auch interessieren, ein paar alte Schulkameraden zu treffen.«


    »Seit wann sind Sie denn in unserer Schule?«, fragte der Alte und Niklas sah, wie seine Hand zitterte, als er die Tasse absetzte.


    »Oh, das ist noch alles ganz neu für mich. Seit genau zwei Wochen. Und Sie waren also lange Jahre Direktor?«


    Bornhold nickte. »Ja, es waren genau einunddreißig Jahre und mein Ausscheiden aus dem Dienst ist ja auch schon ein paar Jahre her. Wissen Sie, ich stamme noch aus der Zeit, als unser Gymnasium eine Anstalt nur für Jungs war.«


    »Interessant«, meinte Niklas. »Es gibt Leute, die wollen dieses Modell wieder neu aufleben lassen, weil Sie meinen, die Schüler seien zu sehr abgelenkt.«


    »Quatsch«, sagte Bornhold, »davon halte ich gar nichts, man kann das Rad nicht zurückdrehen. Nun, Herr Friesing, was wollen Sie denn von mir wissen?«


    »Hm«, Niklas lehnte sich zurück. »Erzählen Sie doch einfach mal drauf los. Ich höre gern erst mal zu.«


    Niklas entspannte sich, als der alte Herr etwas umständlich erzählte, wie die Familie in diese Stadt gezogen sei, wie er ein paar Jahre lang Lehrer gewesen und schließlich zum Direktor aufgestiegen war. Etwas ungewöhnlich, meinte er, weil man normalerweise nicht jemand aus dem Kollegium nahm. Aber bei ihm passte es.


    Ab und zu schweifte Niklas mit den Gedanken ab und dachte an Lea, die nebenan Briefe schrieb. Sie sah gut aus, war höflich, aber er spürte auch eine gewisse Distanz und Strenge, und die harmlose ironische Bemerkung hatte sie wohl überhaupt nicht kapiert. Ganz anders als Nora Kern. Sie versprühte sofort ihren Charme, und man fühlte sich zu ihr hingezogen. Wenn er das nächste Mal seine Schwester besuchte, würde er ihr anbieten, Kaja und Emma wieder vom Kindergarten abzuholen…


    Niklas spürte, dass eine Pause eingetreten war und das Wort »Eindruck« im Raum stand. Er kombinierte, dass Bornhold ihn wahrscheinlich gerade nach seinem Eindruck gefragt hatte und antworte fast zu schnell.


    »Ja… mein Eindruck… Ich bin ja erst so kurz hier, viel kann ich noch nicht sagen, aber ich spüre zum Beispiel bei meinem Deutsch-Leistungskurs richtigen Eifer. Fast… ja, fast rührend.«


    »Das freut mich, dass es noch Schüler gibt, die offensichtlich gerne lernen. Es gab mal eine Zeit, ist schon ein paar Jahre her, da bestand die Schule für die meisten nur aus Pflicht und Mühen.«


    Niklas war froh, dass der Alte seine gedankliche Abwesenheit nicht bemerkt hatte und sah jetzt, dass er allmählich müde wurde. Sein Blick schweifte immer häufiger ab.


    »Ja, Herr Bornhold, ich denke, ich werde dann mal wieder aufbrechen. War schön, Sie kennengelernt zu haben. Wir sehen uns dann spätestens beim Jubiläum.«


    Da sein Gegenüber ihn nicht händeringend bat, zu bleiben, wusste Niklas, dass es dem Alten auch ganz recht war, wenn er den Plausch beendete.


    Er stand auf, verabschiedete sich und sah aus den Augenwinkeln, dass Lea aus dem Nachbarzimmer kam. Sie begleitete ihn zum Ausgang und nahm seine Jacke vom Bügel.


    »Vielen Dank, Herr Friesing, dass Sie meinen Vater besucht haben, selbst wenn es etwas anstrengend für ihn war. Aber er braucht solche Aufmunterungen, sonst… drehen sich seine Gedanken im Kreis.«


    Niklas dachte, dass es ihn eigentlich nicht so stark interessierte, ob Herr Bornhold eine Aufmunterung brauchte oder nicht. Dieser Besuch war sowieso irgendwie seltsam.


    Er gab Lea die Hand, die sich kühl und groß anfühlte.


    Als sich die Tür hinter ihm schloss, blieb er, einem plötzlichen Impuls folgend, stehen und lauschte. Er hörte Leas Stimme, die gut zu hören war, weil ihr Vater sie verstehen sollte.


    Er presste sein Ohr gegen die Tür. Zum Glück gab es keinen Spion.


    »… fandest du ihn?«, hörte er.


    Die Antwort des Alten war nicht zu verstehen. Jetzt sprach sie und sagte: »… glaub ich auch… naja war ein bisschen gewollt witzig.«


    Niklas zuckte zurück und schlich leise die Treppen nach unten. Zum Glück waren es Steinstufen.


    »Gewollt witzig.« Er ärgerte sich.


    Klar, wenn man keinen Sinn für Humor hat, muss man sich eben auf diese Art rausreden. Blöde Kuh!


    Als er zu seinem Fahrrad ging, fiel ihm ein, dass er seine Schwester besuchen könnte, schließlich wohnte sie ja um die Ecke.


    Sie öffnete mit gerötetem Gesicht und aufgelöster Frisur.


    »Ach, du bist’s! Wo kommst du denn her?«


    »Hab den ehemaligen Schuldirektor Bornholm besucht. Wohnt hier um die Ecke.«


    Er trat ein. »Irgendwas los?«


    »Ich bin bei den Vorbereitungen zu einer Party. Du kannst mir mal die Töchter vom Hals halten.«


    Aber das musste sie nicht extra anordnen, denn Kaja und Emma hatten die Stimme von Niklas schon gehört, rannten begeistert auf ihn zu und hängten sich an seinen Hals.


    »Wie zwei Hunde«, sagte Niklas, klemmte sich die Mädchen unter den Arm und ging in Richtung Wohnzimmer.


    »Wir sind keine Hunde«, kreischten die Mädchen, die wie ihre Mutter etwas aufgedreht schienen.


    Er legte seine Nichten einzeln auf der Couch ab.


    »Was für eine Party ist das denn? Hab ich einen Geburtstag nicht mitbekommen?«


    »Nein, nein«, sagte Merit und nahm eines der Kochbücher zur Hand, die auf dem Tisch lagen, »bei der Party geht es um dich.«


    »Um mich?«


    »Ja«, rief Emma mit großen Augen, »Mama sucht doch für dich neue Frauen aus und die werden dann alle eingeladen!«


    »Emma, bitte!« Ihre Mutter blickte sie streng an. »Wie sich das anhört! Als ob ich einen Harem zusammenstelle.«


    »Was ist denn ein Haaräm? Ein Haarsalon?«


    Niklas ließ sich ebenfalls auf der Couch nieder. »Ein Harem, das sind eine Menge Frauen, die alle denselben Mann geheiratet haben und sich gegenseitig angiften.«


    »Aber das geht doch nicht!«, rief Kaja empört. »Papa hat doch auch nicht viele Frauen, oder?«


    »Nein, ich hoffe nicht«, sagte Merit, »und außerdem soll Niklas ja nicht alle Frauen gleichzeitig heiraten, sondern nur eine.«


    Niklas schüttelte den Kopf. »Frauenparty – und ich soll eine heiraten! Interessant, was ich alles tun soll. Und wenn ich nun gar nicht will?«


    Merit ließ sich mit dem Kochbuch in den Sessel fallen. »Es ist alles ganz niedrig aufgehängt. Ich lade zu einer ganz zwanglosen Party ein. Es kommen ein paar Frauen, Freunde und auch noch andere Männer. Und wenn sich zufällig was ergibt – okay. Wenn nicht, dann nicht. Wir sind hier gerade dabei, Gerichte auszuwählen und ein paar Rezepte auszuprobieren, und die Mädels machen mich ganz wirr.«


    »Wann soll denn die Party stattfinden?«


    »Am kommenden Samstag.«


    »Und da fangt ihr jetzt schon an?«


    »Na ja, du weißt, ich bin drei Vormittage berufstätig und es macht mir eben Spaß, mich frühzeitig damit zu beschäftigen. Außerdem, rate mal, wer noch kommt?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht Schneewittchen oder Rotkäppchen?«


    Die Mädchen kicherten.


    »Nein, die haben leider abgesagt, aber Nora kommt.«


    »Was?«


    »Keine Angst, ich hab ihr nicht gesagt, dass ich sie mit dir verkuppeln will. Ich sehe sie öfter, morgens und mittags im Kindergarten oder beim Einkaufen und da ergeben sich Anknüpfungspunkte. Sie war jedenfalls ganz angetan von der Idee und hat sofort zugesagt.«


    »Also, ich weiß nicht!«


    »Niklas liebt nämlich Nohora«, sang Kaja.


    »Quatsch. Ich hab sie neulich gesehen und ein paar Sätze mit ihr gesprochen, mehr nicht!«


    »Und du wolltest wissen, wie sie heißt!«, sagte Emma mit ernster Stimme.


    »Wehe, ihr sagt irgendwas in der Richtung zu ihr, dann besuche ich euch nie mehr, kapiert!«


    Die Mädchen machten betroffene Gesichter.


    Niklas kratzte sich am Kopf. »Mir wird das alles irgendwie zu viel. Wie viele Damen hast du denn…?«


    »Genau genommen zwei: Nora und eine Frau aus dem Internet. Sie heißt Vanessa.«


    »Und was hast du der erzählt?«


    »Dass du auf der Suche bist, aber dich nicht so richtig traust und ihr könntet euch unbefangen kennenlernen. Du würdest nichts ahnen.«


    »Also, das hört sich an wie eine Soap… Unbefangen kennenlernen! Ein Witz!«


    »Warum nicht? Es kommen ja noch andere Gäste, du weißt nicht, wie sie aussieht und du unterhältst dich einfach…«


    »Während Nora zusieht? Merit, du solltest Drehbuchautorin für Fernsehserien werden, anstatt dich in einem Seniorenheim zu betätigen. Bei denen ist ja sowieso alles schon gelaufen.«


    »Sag das nicht. Auch dort habe ich schon zwei einsame Leute glücklich gemacht. Das ist einfach meine Begabung.«


    Emma und Kaja hatten die Unterhaltung interessiert verfolgt, jetzt wurde es ihnen langweilig und Kaja krähte: »Mama will Sachen kochen mit Fleisch und ohne Fleisch, für diese fette Tarier.«


    »Vegetarier«, verbesserte ihre große Schwester, »das ist ein Essen ohne Fleisch, nur mit Gemüse.«


    Merit blickte ihren Bruder an. »Bis jetzt bist du nicht so begeistert, was?«


    »Meine Begeisterung hält sich in Grenzen, ja, und wie gesagt, meine verflossene Ehe… ist ja noch nicht so lange her und alles noch ziemlich frisch.«


    »Aber ihr habt doch ’ne Menge Therapiesitzungen gehabt, um euch redlich zu trennen. Mehr kann man wirklich nicht tun.«


    »Trotzdem, es geht mir alles zu schnell. Ich hab das Gefühl, mein Leben wird verwaltet.«


    Es entstand eine Pause, in der Emma sagte: »Fette Tarier! So ein Blödsinn.«


    »Du bist selber blöd«, rief Kaja.


    »Und du bist noch blöder«, schimpfte Emma.


    Kaja wusste sich nicht mehr zu helfen, zwickte Emma ins Bein und lief in den Garten. Emma rappelte sich auf und lief hinterher.


    »Ich seh schon, mit mir sind die Pferde mal wieder etwas durchgegangen«, seufzte Merit. »Soll ich alles abblasen?«


    Niklas atmete tief durch.


    »Quatsch. Du hast ja Nora schon Bescheid gesagt, das wäre blöd, es zu ändern und… naja, ist doch irgendwie interessant. Aber ich sag dir eins, Merit: Ich mach es dieses eine Mal mit, weil du meine Schwester bist, aber danach lassen wir die ganze Sache erst mal ruhen.«


    Merit wirkte erleichtert. »Okay, dieses eine Mal und dann lassen wir es ruhen, versprochen! Wenn du aber später den Eindruck hast, dass du…«


    »Dann melde ich mich.«


    »Genau.«


    Aus dem Garten hörte man einen Schrei.


    »Ich geh mal zu deinen Töchtern.«


    Niklas stand auf, ging nach draußen und kam gerade rechtzeitig dazu, als Kaja Emma ins Bein beißen wollte. Er rannte los und kitzelte seine Nichten durch, bis sie nach Luft japsten. »Los, ihr beiden Hübschen, wir suchen mal nach Maikäfern. Neulich habe ich einen gesehen. Die sind ganz drollig und man kann mit ihnen Wettrennen machen!«


    »Ja, ja! Maikäfer fangen!«, rief Kaja und hatte ihren Streit mit Emma schon wieder vergessen.


    »Und beißen die auch nicht?«, fragte Emma.


    »Nein, die kitzeln nur, wenn sie auf deinem Arm herumkrabbeln.«
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    Von weitem sahen die knorrigen Olivenbäume neben den Lavendelbüschen aus wie alte Wächter. Die graugrünen Blätter der Bäume vibrierten in einem leichten Windhauch. Zusammen mit den Sonnenstrahlen versilberten sie das Licht. Dunkelgrüne Früchte hingen in der Krone.


    Am Rand der Lavendelbüsche, unter einem dieser Bäume, stand eine weiße Bank. Auf ihr saß ein großer Mann. Er war braungebrannt und trug ein lockeres Hemd über der blauen Hose.


    Somaré hatte ihn gesehen und ging nun auf ihn zu. Je näher er kam, desto deutlicher erkannte er, dass der Mann sich veränderte. Mal sah er aus wie ein Kind mit schwarzen Locken, dann wieder wie ein erwachsener Mann.


    Das muss er sein, dachte er, denn er soll ja häufig in dieser Doppelgestalt auftauchen.


    Der Mann blickte auf und sagte. »Ja, ich bin’s. Welchen Namen willst du mir geben? Agape? Amor?«


    »Amor«, sagte Somaré, »das ist mir geläufiger.« Er setzte sich. »Aber verrate mir bitte eins: Wer bist du nun tatsächlich? Ein Junge oder ein Mann?«


    »Ich bin beides«, antwortete Amor, »je nachdem, wie du mich gerade sehen möchtest und was in deinem Innern vorherrscht.«


    Somaré blickte Amor an und sein Aussehen schwankte immer noch zwischen Knabe und Mann. Verwirrt rieb er sich über die Augen, dann sagte er: »Ich brauche dich als Mann, »denn die Aufgabe ist schwierig.«


    »Gut, dann bin ich für dich ab sofort ein Mann«, sagte Amor. Im gleichen Moment wurden seine Konturen klarer, seine helle Stimme etwas tiefer und das Kindliche fiel von ihm ab.


    Hinter den Bäumen aufragend nahm Somaré die gezackte Linie einer Bergkette wahr. Zwei der Gipfel waren mit Schnee bedeckt. Dort, wo der Lavendel aufhörte, erstreckte sich eine wilde Wiese, auf der Obstbäume standen. Täuschte er sich oder war da gerade eine Bewegung gewesen? Er blickte genauer hin und entdeckte zwischen zwei Apfelbäumen ein Liebespaar, das sich innig küsste.


    »Und was führt dich in das Paradies der Liebe?«, fragte Amor.


    Somaré riss sich von dem Anblick des Paares los und sah in Amors leuchtendes Gesicht.


    »Es gibt für mich eine Mission auf der Erde.«


    »Ach! Obwohl du ursprünglich aus einem anderen Sonnensystem kommst und ein Neuling auf der Erde bist?«


    »Ja, ich verstehe es auch nicht so ganz. Ich muss mich erst zurechtfinden, das dauert und in dieser Zeit hätte es genügend andere Engel gegeben, die viel erfahrener in so was sind.«


    »Die Wege des Herrn sind manchmal unergründlich.«


    »Da wiederum hast du Recht«, seufzte Somaré. »Jedenfalls soll ich zwei Menschen zusammenbringen, und es darf nicht misslingen. Absolute Geheimhaltung. Aber sie sollen nicht die übliche Liebe erfahren, sondern ihre Seelen müssen sich auf einer tieferen oder nenne es höheren Ebene verbinden, und dazu muss ihr Inneres geöffnet sein…«


    »Ah, verstehe. Meine Pfeile sollen ihre Herzen verwunden, damit das goldene Band wächst.«


    »Genau.«


    »Schön, dass es auf der Erde wieder einmal eine Hohe Liebe geben soll.«


    »Wieso? Ist das so selten?«


    »Ja. Am Anfang war sie für jedes Paar vorgesehen, aber in die erste Adam-Menschheit schlich sich nach Jahrtausenden das Misstrauen ein wie eine Schlange und zum Schluss wollten die Menschen selber festlegen, was gut und was böse ist. Der Riss war groß, und die Hohe Liebe verschwand fast gänzlich. Es war zu gefährlich, sie den Menschen anzuvertrauen. Wenn sie missbraucht wurde, könnte das Böse noch gewaltigere Wurzeln treiben. Nur Einzelnen wurde sie nach langer Prüfung gegeben.«


    Amor blickte während er sprach in die Ferne, lächelte, als auch er das küssende Paar bemerkte und flüsterte: »Die Hohe Liebe ist etwas Besonderes. Ein Geschenk wie ein Klumpen Gold, den man nicht nebenbei in der Tasche tragen kann. Außerdem ist sie nicht mehr rückgängig zu machen, wenn sie einmal gegeben und angenommen wurde. Wenn meine Pfeile zwei Menschen treffen, kann ein Augenblick genügen, um sie für immer zu verbinden.


    du hast mein herz geraubt,


    meine schwester, meine braut,


    du hast mein herz geraubt,


    durch einen einzigen blick deiner augen.


    »Aber wem erzähle ich das? Du kennst vermutlich diese Liebe?«


    »Ich wusste gar nicht, dass es eine andere gibt.«


    »Es gibt jetzt auf der Erde eine schlichtere Version davon, die dazu da ist, gute Partnerschaften zu bilden. Aber diese einfachere Liebe muss man pflegen, sonst verliert sie sich.«


    »Dann sieht es um diesen Planeten schlecht aus«, meinte Somaré.


    »Nicht ganz so schlecht, wie du denkst, denn hier ist ER ja Mensch geworden und…«


    Somaré sprang auf. »Wirklich? Auf dieser Erde hier ist ER Mensch geworden und hat seitdem das Weltall mit einer neuen Liebe durchstrahlt?! Aber warum gerade dieser Planet?«


    »Die irdische Menschheit hatte es wohl besonders nötig.«


    Somaré schwieg. Das musste er erst einmal verdauen.


    Er blickte zu den Bäumen hinüber und folgte mit den Augen dem fröhlichen Paar, das durch die Wiese tobte.


    »Gut, wenn es so ist, dann verstehe ich diese übergroßen Sicherheitsmaßnahmen. Die beiden ahnen nicht, welches Geschenk ihnen zuteilwerden soll.«


    Amor lachte: »Am Anfang werden sie denken, dass es die übliche Verliebtheit ist, die sich nach ein paar Monaten wieder verliert, um einer realistischeren Liebe Platz zu machen. Aber wenn sie dann merken, dass die starken Gefühle nicht aufhören, dass sie brennen wie bei einem trockenen Dornbusch, ohne wirklich zu verbrennen, werden sie wach. Man kann nur hoffen, dass sie sich nicht allzu sehr dagegen wehren und sie irgendwann akzeptieren.«


    »Was heißt akzeptieren?«


    »Sie müssen sich zumindest einmal lange umarmt oder geküsst haben. Das würde das ewige Band besiegeln.«


    »Kein Sex?«


    »Der kommt später«, lächelte Amor, »eine schöne Zugabe.«


    Zwei Schwäne flogen an ihnen vorbei und ließen sich auf der Wiese nieder. Sofort bauten sie sich auf, gingen aufeinander zu, umkreisten sich und schienen eine Art Tanz aufzuführen.


    »Mir wurde gesagt, dass du kommst«, sagte Amor, »auch ich habe einen Auftrag bekommen: Ich soll dir meinen Bogen und meine Pfeile überlassen.«


    »Was?« Somaré starrte ihn an: »Du bist nicht der Schütze?«


    »Ich bin in deiner Nähe, aber du sollst schießen.«


    Somaré schüttelte den Kopf. »Es wird immer merkwürdiger.«


    Amor überlegte: »Wahrscheinlich soll ich, während du schießt, die dunklen Geister durch meine Anwesenheit ablenken.«


    »Welche dunklen Geister?«


    »Na, die, die das Ganze verhindern wollen!«


    Somaré sah Amor betroffen an, dann stöhnte er und nickte. Leise sagte er: »Das Schießen musst du mir aber beibringen.«


    »Natürlich! Am besten, wir fangen gleich an. Und vergiss eins nicht: Das Ganze klappt nur, wenn gleich der erste Schuss sitzt. Man kann nichts nachbessern.«


    Amor stand auf.


    An der Rückseite des Olivenbaums lehnte sein Bogen und ein Köcher mit Pfeilen stand daneben. Er klatschte in die Hände und vor ihnen schwebten rote Herzen in der Luft, die sich ständig bewegten.


    »Pass auf!«


    Er hängte sich den Köcher um, griff nach dem Bogen, hakte die Sehne ein und prüfte die Spannung. Dann legte er einen Pfeil auf, zog die Sehne bis zum rechten Ohr und ließ los. Der Pfeil schwirrte durch die Luft und traf ein Herz, das sich in Luft auflöste.


    Somaré war begeistert.


    »Jetzt du!«


    Somaré nahm ehrfürchtig den Bogen und einen Pfeil entgegen und wog beides kurz in der Hand. Dann legte er an, zielte und ließ den Pfeil davonsausen. Das rote Herz hüpfte vor seinen Augen in der Luft herum, als wolle es ihn verspotten. Er hatte daneben gezielt. Enttäuscht ließ er den Bogen sinken.


    »Es ist bei diesem Bogen keine Frage, ob man genau zielt«, erklärte Amor, »sondern, ob du wirklich ein bestimmtes Herz treffen willst. Der Pfeil richtet sich nach der Stärke deines Willens und nicht nach der Genauigkeit von Auge oder Hand.«


    Somaré probierte es ein zweites Mal. Er konzentrierte sich auf das hüpfende rote Herz und befahl seinen Geist dorthin. Der Bogen in seiner Hand begann zu vibrieren und erschrocken ließ er die Sehne los. Diesmal hatte er den Rand des Herzens getroffen, das nun ins Trudeln geriet und wie eine betrunkene Ente durch die Luft torkelte.


    »Schon besser«, sagte Amor anerkennend. »Du hast das Wesen des Bogens fast erkannt.« Er klatschte in die Hände und ein neues Herz flammte auf.


    Beim dritten Mal gelang es Somaré. Deutlich spürte er den Bogen in seiner Hand, nahm das Sein des Bogens wahr, spürte die Präsenz des Pfeils und des Ziels und schoss. Das getroffene Herz löste sich in Luft auf, während das angeschossene Herz in einen Lavendelbusch abgedriftet war.


    Amor griff danach und biss hinein.


    »Sie sind essbar«, lachte er mit vollem Mund, brach ein Stück ab und reichte es Somaré.


    »Schmeckt nach Himbeeren mit Sahne«, stellte dieser fest.


    »Ja«, nickte Amor, »wir nennen die Beeren hier Himmelsbeeren. Manchmal schieße ich absichtlich daneben, wenn ich Gäste habe und sie hungrig sind.«


    Somaré hielt Amor den Bogen und den Köcher hin, doch dieser winkte ab.


    »Die gehören jetzt dir, solange dein Auftrag dauert!«


    »Gut, dann möchte ich mich für den Bogen und die Pfeile bedanken«, sagte Somaré, »wenn es so weit ist, rufe ich dich.«


    »Geht klar. Friede sei mit dir.«


    Somaré sah ihm nach, wie er davonrannte und sich in die Lüfte erhob.


    Er versetzte sich in Gedankenschnelle auf die Erde zurück, in die Stadt, in der er den Geruch Noras witterte. Er musste sie unbedingt kennenlernen und mit der Durchführung seines Auftrags beginnen.


    Als seine Füße kurz vor dem Asphalt zum Stillstand kamen, sah er sie. Sie verschwand eben in einem großen Gebäude, das mit einem langen Turm verziert war.


    »Oh, einer der Tempel«, sagte Somaré und folgte ihr.


    Noras Seele leuchtete nicht blausilbern wie bei Lea, sondern orange. Gelbe Punkte pulsierten in dem orangefarbenen Untergrund.


    Sie ging an einem Metallgefäß vorbei, tauchte ihren Finger hinein und machte mit der Hand eine Bewegung, die den vier Himmelsrichtungen entsprach. Das gelbe Pulsieren beruhigte sich etwas und der Rhythmus verlangsamte sich.


    Doch Somaré erstarre. Er hatte an ihr vorbeigeblickt, in den Raum hinein und sah ganz vorne, über dem Altar, eine Gestalt aus Holz an einem gekreuzten Stab hängen. Sie stellte ganz offensichtlich einen Gefolterten dar, denn seine Hände waren mit Nägeln durchbohrt.


    Wer mag das sein?, überlegte er. Doch seine Verwirrtheit war nur von kurzer Dauer. Wie ein Schlag traf ihn die Erkenntnis, dass das ER war. Somaré hatte die Geschichte in seiner Kindheit einmal gehört, die sich vor so langer Zeit auf dieser Erde zugetragen hatte und er begriff, wie tief Gott hatte fallen müssen, als er Mensch wurde und wie er gleichzeitig erhöht wurde in seiner bedingungslosen Zuneigung.


    Somaré ging auf die Knie und vergaß alles um sich herum.


    liebe, die in den staub


    tropft, dunkelrot


    und blumen in den


    himmel treibt


    Onkel Niklas, Onkel Niklas! Die Worte nahm er wie durch einen Nebel hindurch wahr und bemerkte erst nach einer kleinen Weile, dass er unbewusst Noras Gedanken aufnahm. Er riss seinen Blick gewaltsam von dem Kreuz los und erhob sich. Jetzt war er offen und konzentriert bei der Sache und Noras Gedankenstrom offenbarte sich ihm ungetrübt:


    Onkel Niklas scheint ja sehr beliebt zu sein bei seinen Nichten. Kein Wunder, ich wäre auch gerne eine Nichte von ihm. Was soll der Quatsch! Nora, reiß dich zusammen. Merit hat dich eingeladen, du gehst hin, vielleicht ist er ja auch da, du unterhältst dich mit ihm, fühlst ihm auf den Zahn… nur ein bisschen… Meine Güte, warum muss ich immer an irgendwelche Männer denken? Hört das denn nie auf? Früher hatten die Leute Schutzengel. Haben die nicht auch mitgeholfen, dass sich zwei gefunden haben? Blödsinn, das war doch dieser Amor mit seinem Bogen. Nette Vorstellung. Heute geht das übers Internet… Kyrie eleison – Herr, erbarme dich.


    Was mach ich eigentlich hier? Ob beten hilft?


    Sie stand auf und begab sich auf die rechte Seite, wo eine große Stellwand stand. Zettel lagen daneben und bunte Stecker. Darüber stand auf einer kleinen Tafel geschrieben: »Notieren Sie Ihre Bitten auf einen Zettel. Wir beten für Sie.«


    Nora nahm einen Zettel und schrieb darauf: »Brauche dringend einen Mann, am besten den richtigen, N.«


    »Vielleicht hilft’s ja«, seufzte sie und pinnte ihn an der Stellwand fest.


    Somaré legte seine Hand auf ihren Kopf und sprach einen Segen. Überrascht blickte Nora auf.


    »Komisch«, flüsterte sie »hat sich irgendwie gut angefühlt, diesen Zettel da anzubringen.«


    »Danke«, sagte eine tiefe Frauenstimme. Somaré blickte sich um und entdeckte eine schöne Frau in einem orangefarbenen Kleid.


    »Bist du ihr Schutzengel?«


    »So ist es. Ich heiße Sumina.«


    »Und ich bin…«


    »Oh, ich weiß alles über dich«, unterbrach ihn die Frau, »ursprünglich stammst du von Su-Alana und warst hier zu Besuch als Beobachter. Jetzt jedoch hast du einen Auftrag bekommen, du sollst zwei Menschen zusammenbringen und Amors Pfeile dafür benutzen. Wurde von höchster Stelle eingeweiht.«


    Somaré schien verblüfft und dann leicht verärgert. Er hatte gedacht, das alles sei top-secret und nun musste er feststellen, dass immer mehr Leute von ihm und seinem Auftrag wussten.


    »Und warum schießt du nicht diese Pfeile ab?«, fragte er genervt. »Wenn du schon alles weißt, dann kannst du bestimmt auch alles besser! Und schließlich ist sie dein Schützling, nicht wahr?«


    Sumina lächelte nachsichtig.


    »Das dürfen wir nicht, das wäre ein zu starker Eingriff. Diese Hohe Liebe ist gefährlich, weißt du?! Aber wenn es so beschlossen ist, dass du das machen sollst, dann wird das schon seine Richtigkeit haben.«


    Somaré nickte zustimmend. Ja, es war sein wichtiger Auftrag!


    »Stammst du ursprünglich von dieser Erde?«, fragte er beschwichtigt.


    Sumina nickte. »Ja, ich habe im Norden gelebt, vor siebenhundert Menschenjahren, auf der Insel, die die Alten Ériu oder Hibernia nannten, als Tochter eines Schäfers. Bin als Kind gestorben und wuchs im Himmel auf.«


    »Dann weißt du ja auch um die Besonderheit dieses Planeten?«


    »Oh ja, natürlich. Es gibt auf der Erde einige Feste, die an das Menschsein Gottes erinnern: Eines davon heißt Weihnachten. Es wird gefeiert, wenn es kalt und dunkel in den nördlichen Ländern ist und erinnert an die Geburt des HERRN. Ein anderes Fest heißt Ostern. Wenn alles blüht und wächst…«


    Nora verließ soeben die Kirche und Sumina verstummte. Sie neigte leicht ihren Kopf zum Gruße und verabschiedete sich. »Das wirst du alles noch selber kennenlernen. Bis später, Somaré.«


    Als Sumina verschwunden war, stutzte Somaré. Zwischen ihren Duft von zarten Rosenblättern und Zimt, hatte sich ein anderer Geruch gemengt. Nur undeutlich, doch Somaré wurde hellwach und sog jetzt tiefer die Luft ein. Ein Gemisch wie aus verfaultem Gemüse und Salmiakgeist lag jetzt in Somaré Nase.


    Er schüttelte sich. Wieso hatte er diesen Geruch nicht schon vorher wahrgenommen? Weil er sich nicht auf seine Aufgabe konzentriert hatte. Er hatte sich zu sehr ablenken lassen. Das durfte ihm nicht noch einmal passieren.


    Er war gerade dabei, den Raum ebenfalls zu verlassen, da strömten einige Leute herein, benetzten wie Nora ihre Fingerspitzen mit dem Wasser, machten dieses Himmelszeichen und setzten sich in die Bänke. Als der Raum halb gefüllt war, erklang Musik, als ob hundert Flöten bliesen. Somaré folgte den Klängen aufwärts und entdeckte einen einzigen Mann, der vor einem Tisch mit kleinen Holzplatten saß. Seine Finger glitten darüber und seine Füße traten auf schmale Balken.


    Es war eine gute, helle Musik, die Somaré schweben ließ. Er beschloss noch einen winzigen Augenblick zu verweilen, legte sich auf den Klangteppich, der unter ihm dahinströmte wie ein Fluss aus Seide und schloss verträumt die Augen.
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    Der Geräuschpegel legte sich.


    »Na, wie sind Sie zurechtgekommen mit Ihrer Lektüre?«, fragte Niklas.


    Ein undeutliches Brummen stieg von den Stühlen auf.


    »Vielleicht ein bisschen präziser?« Er blickte in die Runde. »Kendra, wie haben Sie sich eingelesen?«


    Kendra räusperte sich. »Also, es stimmt schon, was Sie gesagt haben – war über weite Strecken sogar unterhaltsam und fast witzig, hätt ich nicht gedacht.«


    »Was, zum Beispiel?«


    »Wie Mephisto den Schüler von Faust… regelrecht verarscht und ihn überredet, Medizin zu studieren, um an die Frauen heranzukommen.«


    »Ja, das ist gut gemacht.«


    »Ich hab zu dem ganzen Text überhaupt eine Frage.«


    »Bitte.«


    »Wenn man den Text liest, fließt der so dahin, als ob es Goethe gerade so eingefallen sei, aber es sind ja strenge Versregeln und es reimt sich, also müsste er doch lange gedrechselt haben, bis sich alles so zusammensetzt. Wie hat er das gemacht?«


    Niklas wandte sich an die Klasse. »Was meinen Sie? War Goethe ein solches Genie, dass ihm die Reime und Verse so zugeflossen sind, oder hat er bei jeder Zeile stundenlang gefeilt?«


    »Ja, Morris?«


    »Ich glaub schon, dass Goethe sich hingesetzt hat und und das Zeu… ähm… also dass er den Text so runtergeschrieben hat.«


    »Das glaub ich nicht«, hielt Tirza dagegen.


    »Warum nicht?«


    »Man kann diese kunstvollen Sätze nicht einfach so runterschreiben.«


    »Man nicht, aber vielleicht Goethe?«


    Einige lachten.


    »Warum nicht?«, provozierte Niklas. »Denken Sie an Mozart, der hat ein ganzes Konzert, das er gehört hatte in ein paar Stunden niedergeschrieben. Ganz zu schweigen von seiner eigenen Musik, die er im Inneren gehört hat.«


    »Hm, ich weiß nicht«, murmelte Tirza. »Was glauben Sie denn selbst?«


    »Goethe war natürlich ein Sprachgenie und das heißt, dass er einen riesigen Wortschatz zur Verfügung hatte. Er konnte also beim Schreiben in Sekundenschnelle verschiedene Wortkombinationen vor sich sehen. Wahrscheinlich sind ihm manche Zeilen tatsächlich so zugeflossen. Aber er hat an anderen garantiert hart arbeiten müssen, denn er hat den Faust bis zum Schluss immer wieder überarbeitet.«


    Niklas schaute auf die Uhr. »Tirza, Sie haben ja Ihr Referat schon fertig.« Er blickte sie an. »Was meinen Sie, könnten Sie das heute noch vortragen? Wir haben ja nach der Pause noch eine ganze Stunde Zeit.«


    »Klar.«


    »Gut, dann machen wir erst mal am Text weiter und hören Tirza nach der Pause zu.«


    Der Unterricht floss dahin. Sie lasen und diskutierten ein paar Stellen, die vieldeutig interpretierbar waren, bis es klingelte.


    Als die Pause zu Ende war und alle wieder an ihren Plätzen saßen, kam Tirza nach vorne und begann:


    »Von Engeln, Teufeln und Geistern in Goethes Faust. Referat von Tirza Fawas.«


    Sie räusperte sich. »Also, erst mal zum Hintergrund: Vor der Aufklärung war es in Europa absolut gängig, an Geister, Teufel und Engel zu glauben. Die Aufklärung ließ erste Zweifel aufkommen, aber Goethes Faust spielt mit diesen Elementen und dramatisiert das Ganze um ein Vielfaches. Die Tragödie bekommt dadurch eine volkstümliche Note und wird vieldimensional.«


    Jemand pfiff anerkennend durch die Zähne.


    »Erinnert euch an Shakespeare, der lässt oft in seinen Dramen Geister auftreten und arbeitet damit geschickt mit der Angst seiner Zuhörer und baut eine Spannung auf, zum Beispiel im Hamlet, als er den Geist von Hamlets Vater auftreten lässt.


    Goethes Zeit war eine Übergangszeit. Viele glaubten noch an die Existenz solcher Gestalten – manche tun das ja auch heute noch –…« Die Schüler lachten kurz auf und Tirza lächelte, der Scherz war geglückt.


    »… andere bestritten sie vehement. Es sei blanker Aberglaube und nur etwas für schlichte Gemüter, sagten die Gebildeten. Im 18. Jahrhundert gab es einen Universalgelehrten aus Schweden, einen gewissen Emanuel Swedenborg, der bahnbrechende Entdeckungen auf dem Gebiet der Physik und der Anatomie veröffentlicht hatte. Er entwarf Flugmaschinen, erfand neue, nautische Instrumente für die Seefahrt und erforschte die Wirkungsweise menschlicher Muskeln. Die letzten Jahrzehnte seines Lebens führte er allerdings eine Art mystisches Leben. Während seiner Anatomieforschungen, die er durchführte, um den Sitz der Seele zu lokalisieren, begegneten ihm angeblich Engel. Jedenfalls behauptete er vehement, mit Engeln und Geistern geredet zu haben, auch Teufel seien ihm begegnet. Er schrieb seine Erkenntnisse über die Geisterwelt auf (natürlich auf Latein) und verschickte seine Bücher an die gelehrte Welt Europas. Die meisten Berühmtheiten des 18. Jahrhunderts, und darüber hinaus zum Beispiel Balsac, Strindberg und Schönberg, haben diese Abhandlung gelesen, manche heimlich. Emanuel Kant regte sich ganz offen über ihn auf und intrigierte sogar gegen ihn, doch Goethe hat Swedenborgs Schriften nicht nur studiert, er hat diese Inhalte im Faust verarbeitet.


    Jedenfalls werden im Faust wie bei Swedenborg drei Ebenen neben der irdischen Ebene dargestellt: Die Geisterwelt, die aufgeteilt ist in die Geister der Mitte, in die Welt der Teufel und in die der Engel. Die spielen ja im Prolog eine Rolle, wie wir gesehen haben.


    Es gibt nun innerhalb der Religionen verschiedene Theorien, woher die Engel, Teufel und Geister eigentlich herkommen. Eine Theorie besagt, Gott habe am Anfang gute Engel geschaffen, die dann abgefallen sind und zu Teufeln wurden. Die Menschen seien später erschaffen worden und wurden in diesen Kampf mit verwickelt. Direkte biblische Hinweise gibt es aber dafür nicht. Der Fall des Erzengels Lucifer stammt aus jüdischen Legenden.


    Es gibt aber auch die These, dass alle Engel, Teufel und Geister zunächst als Menschen gelebt hätten, nicht nur auf diesem Planeten, sondern auch auf anderen. Und nach ihrem Tod, je nachdem, wie sie ihr Leben geführt haben, wurden sie zu Teufeln oder Engeln. Der irdische Körper sei eine Hülle, notwendig für dieses Leben. Der Geist des Menschen oder seine Seele sei ein vollkommener Mensch in einem geistigen Körper, der sich auch nach dem Tod weiterentwickeln kann und alle sinnlichen Fähigkeiten hat, nur in viel höherem Maß.«


    Ein Stöhnen ging durch die Klasse.


    »Man, Tirza«, brach es aus Morris heraus, »mach mal etwas langsamer. Wie war das?«


    »Naja«, meinte Tirza, »warst du ein übler Mensch, wirst du später ein Teufel, warst du ein guter Mensch, wirst du ein Engel. So einfach war das!


    Jedenfalls gehört Mephisto in die Welt der Teufel und hat dort einen gehobenen Posten, eine Art Oberteufel oder so.


    Das Wort Dämon kommt übrigens aus dem Griechischen: Daimonion.« Tirza drehte sich um und schrieb das Wort an die Tafel, dann sprach sie weiter:


    »Es bezeichnete ursprünglich den Geist eines Verstorbenen. Später wurde das Wort auch für eine Art Schicksalsmacht benutzt oder als mahnende Stimme des Gewissens. Durch ägyptischen und persischen Einfluss wurde daraus ein negatives Wesen, das den Menschen zum Bösen verführt. Auch im jüdisch-christlichen Sprachgebrauch wurde der Dämon eher einer bösen Macht zugeordnet, die dem Menschen Schaden zufügen will.


    Heute werden Dämonen, Engel und Teufel als eine personifizierte Seite des Menschen gesehen. Der Engel repräsentiert tiefenpsychologisch die guten Seiten, der Teufel die schlechten Seiten eines Menschen. Auf keinen Fall kann man sie als individuelle Wesen aus einer anderen Welt bezeichnen. In Horrorfilmen werden sie allerdings als solche noch dargestellt, um einen Schockeffekt zu erzielen.«


    »Uaaaaah«, machte Joel, verdrehte gespenstisch die Augen und wedelte wie ein Zombi mit den Händen in der Luft herum, »ich weiß, was du letzten Sommer getan hast!«


    Alle lachten. Selbst Niklas musste schmunzeln, auch er hatte diesen Horrorschocker in Kanada im Kino gesehen.


    Tirza lächelte und fuhr in ihren Ausführungen fort. Niklas hörte interessiert zu. Manches war sogar ihm neu. Tirza hatte eine lebendige Art vorzutragen und ging nun die einzelnen Stellen der Tragödie durch, bei denen Mephisto etwas von seiner Herkunft verriet.


    Aber manchmal schweiften Niklas’ Gedanken trotz des interessanten Vortrags ab und blieben bei Nora hängen. Er hatte sie neulich wieder gesehen, als er seine Nichten vom Kindergarten abgeholt hatte. Zufällig war er kurz vor zwölf bei seiner Schwester vorbeigekommen und hatte ihr angeboten, weil er nun schon mal da war, zum Kindergarten zu fahren. Merit hatte gelächelt und sich bedankt. Es war klar, dass sie sein Manöver durchschaut hatte.


    Nora hatte an diesem Tag keine auffälligen Leggins an. Sie trug schwarze Jeans zu sehr lebhaften Farben ihres T-Shirts. Aber interessant war, wie sie ihn begrüßt hatte: »Soll ich jetzt Onkel Niklas sagen oder einfach nur Niklas?«


    Er hatte gelacht und gesagt: »Das mit dem Onkel hab ich meinen Nichten schon abgewöhnt, denke ich.«


    »Also Niklas.« Sie streckte ihm die Hand hin. »Ich bin Nora.« Niklas nahm verblüfft ihre Hand, die sich warm und gut anfühlte.


    Sie machten ein bisschen auf Small Talk und es war für Niklas nach seinem Kanadaaufenthalt sehr angenehm, dass Nora ihn sofort duzte. Besonders weil ihm das Siezen an sich schon schwer fiel und er seine Schüler im Leistungskurs auch alle siezen musste. Fast hatten sie Emma und Kaja darüber vergessen.


    »… trotzdem gibt es immer wieder Menschen«, sagte Tirza gerade und riss Niklas in die Gegenwart zurück, »die auch heute noch meinen, Engel gesehen zu haben. Besonders bei Nahtoderlebnissen wird das häufig von Patienten behauptet. Die Bücher des amerikanischen Mediziners Dr. Moody sind voll von diesen Begegnungen.«


    Sie holte tief Luft und gab dann auch Persönliches von sich preis. »Meine Cousine aus Beirut, zum Beispiel, hat einmal nachts einen großen Engel gesehen. Das Erlebnis hat sie so überwältigt, dass sie noch Stunden danach gezittert hat. Aber rein wissenschaftlich sind diese Wesen abgeschafft.«


    Tirza räusperte sich und sagte dann: »Ich hoffe, dass euch mein Referat einen guten Einblick in die Welt der Geister, Dämonen und Engel gegeben hat.«


    Alle klatschten begeistert. Tirza gab Niklas ihre Mappe und wollte sich setzen.


    »Halt, Tirza«, sagte Niklas, »bleiben Sie noch einen Moment vorne, vielleicht sind da noch Fragen.«


    Tirza wandte sich erneut der Klasse zu und grinste: »Ich nehme gerne eure Fragen entgegen.«


    Morris meldete sich: »Ist deine Cousine muslimisch?«


    Tirza schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist katholisch. Im Libanon gibt es einen hohen christlichen Anteil in der Bevölkerung. Ich bin auch katholisch. Und es gibt sogar eine evangelische Minderheit in Beirut.«


    Ein Mädchen in einem pinkfarbenen Top meldete sich: »Und was ist deine Meinung dazu? Glaubst du, dass es nun Engel und Teufel und diese Geister gibt oder nicht?«


    Niklas sagte: »Das war nicht die Aufgabe des Referats. Darauf braucht Tirza nicht zu antworten. Nur, wenn sie will.«


    Tirza zuckte gleichgültig mit den Schultern und meinte: »Im Libanon haben wir natürlich nicht diese Entwicklung wie in Europa mitgemacht. Für Muslime ist es sowieso klar, dass es Engel und Dämonen gibt. Schließlich soll ja der Prophet Mohammed den Koran vom Engel Gabriel erhalten haben. Als Christ glaube ich auch an die Existenz dieser Wesen, die Bibel ist ja voll von Engelbegegnungen. Sie haben ja sogar individuelle Namen und besondere Aufgaben. Und wenn es Engel gibt, die einem guttun, warum sollte es dann nicht auch Geister geben, die einem schaden wollen? In der katholischen Kirche gibt es riesige Abhandlungen über die Hierarchie der Engel…«


    Kendra rief von hinten: »Dann gibt es vielleicht auch Amor, und er hat gerade seinen Bogen gespannt. Also Vorsicht!«


    Wieder lachten alle.


    Niklas musste auch schmunzeln. Netter Gedanke, dachte er.


    »Vielen Dank, Tirza, für Ihr Referat. Wir werden in den folgenden Wochen besonders aufmerksam sein, ob uns vielleicht nicht Amor oder Mephisto begegnen.«


    Niklas trat vor die Klasse und wandte sich an seine Schüler: »Ich möchte Sie alle bitten, dass Sie zum Ende des Kurses zumindest einen besonderen Text auswendig lernen…«


    Erstauntes Gemurmel.


    Niklas hob die Hand. »Ich weiß, ich weiß, es ist nicht mehr so populär, Texte auswendig zu lernen, aber glauben Sie mir, das hat viele Vorteile: Zum einen trainieren Sie Ihr Gedächtnis, zum andern steigen Sie durch das Auswendiglernen in einen Text ein, der Sie nachhaltiger beschäftigen wird, und: Sie können später immer mal wieder damit angeben und bei Partys oder sonst wo einen Klassiker zitieren. Das hat was. Ich habe mal vier Texte für Sie ausgesucht, und jeder von Ihnen entscheidet sich dann für einen.


    Erster Text: Monolog Mephistos beim Prolog, Seite zehn: Da du, oh Herr, dich einmal wieder nahst… Dann: Monolog von Faust: Habe nun, ach… bis zum ersten Absatz, Seite vierzehn. Dritter Text: Der Osterspaziergang, Seite einunddreißig und schließlich letzter Text: Gretchens Lied: Meine Ruh ist hin… Seite hundertzehn. Es steht Ihnen natürlich frei, auch alle vier zu lernen oder aber zusätzlich auch noch einen anderen Text zu nehmen, zu dem Sie eine besondere Beziehung haben. Aber die vorgeschlagenen sind eben ziemlich markante Stellen.«


    Es klingelte.


    »Also dann, bis zum nächsten Mal.«


    Niklas räumte seine Sachen zusammen und ging ins Lehrerzimmer. Er brauchte jetzt dringend einen Kaffee. Hoffentlich hatte er keine Pausenaufsicht. Im Gehen holte er seinen Schlüsselbund heraus und öffnete die Tür. Es war noch relativ ruhig. Ein paar Kollegen saßen an ihrem Platz und lasen etwas. Keine Schlange vor der Kaffeemaschine. Das war gut.


    Er holte sich eine Tasse Cappuccino, setzte sich und kramte nach seiner Brotdose.


    Während er an seiner Tasse nippte und sein Körnerbrot mit Schinken genoss, dachte er, dass er es mit dem Leistungskurs Deutsch ganz gut getroffen hatte. Die meisten machten mit, hatten Fragen, Ideen. Und Tirza hatte das Thema gut bewältigt in der kurzen Zeit. Ein begabtes Mädchen. Sie würde sicher nach der Schule studieren, wenn sie Eltern hatte, die ebenfalls ihre Begabung sahen.


    Er musste grinsen, als er an die Bemerkung von Kendra dachte, die vor Amor warnte. Wenn das stimmte, dann hatte Amor ihn schon im Visier, oder wieso musste er sonst so oft an Nora denken. Obwohl… so richtig Feuer und Flamme für Nora war er nun auch wieder nicht. Es war mehr so ein Geplänkel, ein kleiner Flirt, weiter nichts. Dazu musste man den himmlischen Bogenschützen nicht bemühen.
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    »Eine Unverschämtheit!«, stieß Mephisto zwischen den Zähnen hervor. »Man hat uns Geister also wissenschaftlich abgeschafft? Ich kann’s bald nicht mehr hören. Seit zweihundert Jahren plappern die Schüler alles nach, was man ihnen vorsetzt. Aber es ist ja gut, wenn sie im Unklaren bleiben. Wie sagte mein Hofdichter schon? Den Teufel spürt das Völkchen nie, und wenn er sie beim Kragen hätte…«


    Mephisto saß auf einem Autodach und beobachtete, wie die Schüler den Schulhof verließen. Ein paar üble Gestalten – wie nannte das Mädchen sie? Dämonen? – die nur der Meister sehen konnte, waren damit beschäftigt, auf bestimmte Schüler einzureden. Ab und zu jedoch blickten sie mit misstrauischen Blicken zu Mephisto auf dem Autodach hinüber.


    »Ja, schaut nur her«, rief Mephisto laut. »eure Leistung wird bewertet. Es gibt kein Erholungsprogramm in der Hölle.« Mephisto hielt inne. Ein Mann kam durch die Tür. Sofort erkannte er seinen widerlichen Geruch. Es war Niklas. Mephisto schwang sich vom Auto herunter auf die Straße und begleitete ihn mit angesäuertem Gesicht. Während er mit Niklas Schritt hielt, flüsterte er ihm ins Ohr:


    »Nora ist im Grunde ein oberflächliches Geschöpf. Vielleicht für eine kleine Affäre gut, aber sonst nicht. Nora ist ein oberflächliches Geschöpf, Nora ist ein…« Mephisto fuhr mit seinen Einflüsterungen fort. Er liebte diese uralten Methoden, denn sie funktionierten: Geistlose Wiederholungen erzielten oft wunderbare Ergebnisse. Nach einer Weile lauschte Mephisto begierig, was in Niklas vor sich ging.


    Ich weiß nicht, was ich eigentlich an Nora finde, überlegte Niklas, wenn man sie so erlebt, ist sie doch ziemlich oberflächlich, aber sie hat eine gute Figur, das muss man ihr lassen…


    »Na also, es geht doch!« Mephisto rieb sich hämisch die Hände, die Funken trieben, doch gleich darauf blickte er sich argwöhnisch um. Er war auf der Hut. Wenn er versuchte SEINEN Plan zu vereiteln, dann würde ER es ebenso versuchen. Doch außer seinen eigenen Kollegen, die damit beschäftigt waren, Sorgen bei ihren Patienten überdimensional zu verstärken, war niemand hier. Er hatte den richtigen Zeitpunkt erwischt. Doch nun waberte ein laues Düftchen auf ihn zu. Er rümpfte die Nase. Da war er schon wieder, dieser ekelhafte frische Geruch, der ihn immer wieder heimsuchte, wenn er in die Nähe eines Engels kam. Der Geruch wurde stärker und ein grelles Licht blendete ihn. Klar, wieder dieser penetrante Schutzengel. Mephisto war kurz davor zu spucken und entfernte sich eilig. Dennoch blickte er triumphierend, schließlich hatte er eine kleine, bittere Wurzel in Niklas zurückgelassen. Und mit ein bisschen Dünger würde sie schnell wachsen!


    Allmählich verspürte Mephisto einen großen Hunger. Einen Teil seiner Energie hatte er neulich verbraucht, als er in seinem Zimmer gefroren hatte. Er brauchte dringend ein nahrhaftes Essen, eine gehaltvolle Quälerei. Außerdem hatte er noch Zeit. Das Treffen, bei dem die Pfeile abgeschossen werden sollten, lag in ferner Zukunft, da könnte er sich noch eine gute Mahlzeit gönnen.


    Im nächsten Augenblick versetzte er sich in die dritte Hölle und blickte durch ein Fenster, von wo aus ein entsetzlicher Gestank hervorquoll, der ihm so gut tat wie schon lange nicht mehr. Er genoss das Bouquet.


    Er trat näher und entdeckte zwei Geister, die sich gegenseitig quälten. Er sog die Schmerzen und Flüche in sich ein wie ein stärkendes Getränk. Ja, das tat gut, er fühlte, wie seine Kraft zurückkam. Vor ihm, auf einem Tisch, verdichteten sich die Quälereien zu Brot, Fleisch und Gemüse. Er griff gierig zu.


    »Was tust du hier?«, wurde er angebrüllt. Eine riesige Frau, deren dünne Brüste bis zu den Knien herunterhingen, stand vor ihm. »Mein Büffet anknabbern? Ohne Gegenleistung? Was wir hier mühselig aufgebaut haben? Pass auf, dir werd ich’s zeigen!«


    Sie griff nach einer Keule und holte aus.


    Mephisto wich aus und versetzte sich in sein Zimmer.


    »Ich muss mir wieder ein paar eigene Quälereien heranzüchten«, wütete er, »so geht das nicht weiter. Ich – werde – dieses – Paar – kaputtmachen – ich werde einen Hass – in sie hineinpflanzen!! Oh, das wird ein Vergnügen sein, ein Festessen!«
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    Niklas seufzte. Ein Schuljubiläum war nicht gerade das, wonach er sich sehnte. Obwohl es natürlich eine gute Einführung in die Geschichte seiner neuen Schule war. Er setzte sich neben zwei freie Plätze und schaute sich um, ob er irgendwo Bekannte sah. Außer den neuen Kollegen, die geschäftig hin und her gingen konnte er auf die Schnelle niemanden erkennen. Doch, da hinten… war das nicht eben Noras Gesicht gewesen? Was machte Nora hier? War sie vielleicht verheiratet und hatte ein Kind in der Schule? Ein völlig neuer Aspekt! Darüber hatte er noch gar nicht nachgedacht. Aber – nein, das konnte er sich nicht vorstellen. Sie hatte sich so direkt an ihn herangemacht, das würde nicht zu einer Mutter passen. Oder doch? Wenn sie nun alleinerziehend war? Dann hätte er auf einen Schlag ein Kind! Verrückt, so etwas zu denken, dabei kannte er Nora überhaupt nicht. Vielleicht war sie es ja auch gar nicht. Er blickte zur anderen Seite herüber. Überall hingen Zeichnungen von Schülern an den Wänden. Er vermutete, dass zu den verschiedenen Epochen der Schulgeschichte, Bilder aus dem Schularchiv herausgesucht worden waren.


    Vor der Bühne hingen Girlanden mit der symbolträchtigen Zahl 175. Der Vorhang war noch zu und ein fröhliches Gemurmel, ein Summern und Brummen lag im Raum.


    Hinter Niklas saßen zwei Frauen. Er sah sie zwar nicht, aber ihr Geflüster war deutlich zu hören. Manche Leute konnten offensichtlich so deutlich flüstern, dass es verständlicher klang als das normale Sprechen.


    »Weißt du, dass Hannelore wieder auftritt?«


    »Wirklich? Wieder als Pantomime? Muss das sein?«


    Gekicher.


    »Ist doch klar: Bei der dicken Lage von Schminke kann man eben ihre Falten nicht sehen.«


    »Warum muss sie sich immer wieder produzieren?«


    »Manche Leute brauchen das eben. Typische Rampensau….«


    »Und was wird sie darstellen?«


    »Natürlich eine Schulsituation. Sie ist Lehrerin und Schüler gleichzeitig, gähn! Worauf ich mich aber freue, ist das Männerquintett. Fünf Lehrer singen Schlager aus den goldenen Zwanzigern. Ich hab sie mal gehört – einfach super… Wie hieß noch der Song? Ja – mein kleiner, grüner Kaktus.«


    Niklas hörte nicht mehr zu, denn jetzt öffnete sich der Vorhang und alle verstummten, auch die beiden Lästermäuler hinter ihm. Auf der Bühne saß im Hintergrund das Schulorchester und begann übergangslos, den zweiten ungarischen Tanz von Brahms zu spielen.


    Gar nicht mal schlecht, dachte Niklas.


    Hinter ihm zischte es: »Die Geige in der zweiten Reihe mit dem langärmeligen Pullover ist Kendra.«


    »Was? Hätte ich nicht erkannt. Is ja wirklich groß geworden«, antworte die andere Stimme.


    Die Musik nahm an Fahrt auf, das Stück war mitreißend und als es zu Ende war, gab es tosenden Beifall. Während noch alle klatschten, betrat ein Mann die Bühne. Der amtierende Schuldirektor. Er trat ans Mikrofon und sagte: »Guten Abend, meine Damen und Herren, liebe Kollegen, Schüler, Eltern und Verwandte unserer Schüler. Besonders möchte ich Herrn Zimmermann, unseren Bürgermeister, begrüßen, sowie eine große Anzahl der Ratsmitglieder…«


    Wieder klatschten alle.


    »Lauter!«, brüllte jemand von hinten.


    Der Direktor trat dichter ans Mikrofon, fing an, das Programm vorzustellen und kündigte dabei einen originellen Gang durch die Geschichte an.


    »Doch jetzt hören wir noch einmal unser wunderbares Orchester mit einem Stück aus dem Musical König der Löwen.«


    Es war direkt rührend zu sehen, wie die Schüler sich ins Zeug legten. Da waren zwar ein paar Ungenauigkeiten, die Intonation klang auch nicht immer astrein, aber das alles vergaß man, wenn man in die Gesichter der Musiker blickte.


    Niklas erinnerte sich an seine eigene Schulzeit und an seine manchmal quälenden Stunden mit der Klarinette. Aber immerhin konnte er zum Schluss den langsamen Satz aus Mozarts Klarinettenkonzert A-Dur spielen. Er müsste eigentlich wieder anfangen zu üben. Es gab doch diese Mitspiel-CDs.


    Nach dem Applaus senkte sich der hintere Vorhang über das Orchester und es wurde still. Niklas blickte in das Programm und las: »Schülerszenen in Schwarz-Weiß«. Das musste dann wohl Hannelore Guldenham sein, die als Pantomimin auftrat.


    Hinter ihm ging das Geläster wieder los: »Achtung, die große Hannelore kommt!«


    Von rechts kam eine Gestalt in eng anliegenden schwarzen Kleidern und weiß geschminktem Gesicht. Hannelores Taille hatte schon dünnere Tage gesehen.


    Von irgendwoher klang Musik, diffuse impressionistische Klänge, zu denen sich die schwarze Dame bewegte.


    Gar nicht mal so schlecht, dachte Niklas und sah gespannt zu, wie die schwarz-weiße Hannelore sich als Schülerin auf einen unsichtbaren Stuhl setzte und sich danach in eine Lehrerin verwandelte.


    Ob er in der Pause nach Nora suchen sollte? Wenn er sie tatsächlich fand, durfte es aber nicht so aussehen, als ob er sie gesucht habe. Er müsste so tun, als wäre er ganz überrascht, sie zu sehen.


    Meine Güte, warum geht mir die Frau nicht aus dem Sinn? Ich wollte doch eine Pause machen und gar keine neue Beziehung anfangen.


    Wieder gab es Beifall.


    »Ich habe nun die große Freude, unseren ehemaligen Direktor, Herrn Oberstudienrat A.D. Dr. Waldemar Bornhold nach vorne zu bitten. Er wird uns ein Grußwort sagen.«


    Aus der ersten Reihe erhob sich Bornhold. Neben ihm stand eine Frau auf und begleitete ihn die Stufen zur Bühne hinauf.


    »Wer ist denn die Frau?«, flüsterte es hinter Niklas.


    »Das ist seine Tochter Lea«


    »Was? Ich werd verrückt! Die schöne Lea. Hab ich ja ’ne Ewigkeit nicht gesehen. Was macht die denn jetzt?«


    »Die hat einiges hinter sich. Spät geheiratet…«


    »Klar, hat ja alle Jungs immer abblitzen lassen…«


    »… und dann hat sie so einen komischen Typ an Land gezogen. Keiner hat das verstanden. Nach zwei Jahren tödlicher Unfall. Jetzt hat sie ihren alten Namen wieder angenommen und kümmert sich um ihren Vater.«


    »Tja, Pech, aber auf der anderen Seite war sie immer dieser arrogante Typ gewesen: Ich bin was Besseres und…«


    Das Mikrofon knackte, als Bornhold es zu sich heranzog. Lea hatte sich auf einen Stuhl hinter das Pult gesetzt.


    »Ich freue mich, dass ich heute Abend hier sein kann«, begann Bornhold und räusperte sich, »hier in meiner alten Schule.« Ein milder, wohlwollender Beifall.


    »Ich hab die schöne Lea nie leiden können«, hörte Niklas es hinter sich flüstern und dachte: Kann ich zu einem gewissen Grad nachvollziehen, obwohl sie durchaus anziehend wirkt, aber doch eher der distanzierte Typ ist, nicht wie Nora, die…


    »Zunächst möchte ich mich bei Herrn Direktor Wohlgassen bedanken, dass er mich förmlich überredet hat, hier zu erscheinen. Jetzt bin ich doch froh, bei Ihnen zu sein und diesen Abend mitzuerleben.


    Als ich vor über einunddreißig Jahren hier anfing…«


    Niklas schaltete ab und war in Gedanken bei seiner Schwester und ihren Bemühungen, eine Frau für ihn zu finden.


    Wie stelle ich es in der Pause an, dass Nora mir sagt, ob sie ein Kind an dieser Schule hat? Ich frage sie einfach: O, schön, dich hier zu sehen? Spielt ein Kind von dir im Orchester mit? Oder so ähnlich.


    Bornhold war mit seinen Grußworten zu Ende und ging vorsichtig am Arm seiner Tochter an seinen Platz zurück. Das Orchester spielte ein Stück von Edward Grieg und Niklas sah, dass auf der Empore der Beamer betätigt wurde. Also folgte nun der geschichtliche Rückblick.


    Es gab Längen, aber insgesamt waren die Bilder und Erklärungen an einigen Stellen sogar spannend, besonders die siebziger Jahre und der Protest der Oberstufe.


    Das Licht ging wieder an und eine Pause wurde angekündigt. Niklas zwängte sich durch seine Reihe und ging ziellos umher. Rechts sah er Lea Bornhold, die sich lebhaft mit einer anderen Frau unterhielt. So lebhaft hatte er sie noch nie gesehen. Das wirkte irgendwie anziehend. Aber er musste sie nicht unbedingt jetzt treffen. Er bog links ab und suchte nach Nora.


    Jemand schob ihn weiter und er fand sich plötzlich vor dem Getränkestand wieder. Spontan bestellte er zwei Sektgläser und zog damit los.


    Endlich sah er Noras gewollt wuschelige Frisur von weitem. Sie stand vor einem Bild und betrachtete es. Offensichtlich hatte sie niemanden gefunden, mit dem sie sich unterhalten konnte.


    Er stellte sich neben sie, grinste und sagte: »Wie wär’s mit einem Glas Sekt?«


    Sie drehte sich überrascht um: »Sie… ähm… du hier?« Eine leichte Röte überzog ihr Gesicht.


    »Klar, ich unterrichte an dieser Schule.« Er reichte ihr das Glas.


    »Für mich?«


    »Normalerweise bestelle ich immer zwei Gläser für mich…«, er grinste und fügte dann erklärend hinzu, »… ich hab dich von weitem gesehen.«


    Nora wirkte immer noch leicht verlegen, was ihr gar nicht schlecht stand, nahm das Glas und sagte: »Danke.«


    »Und? Was treibt dich auf ein so… inspirierendes Schuljubiläum? Hast du ein Kind auf der Schule?«


    Nora lachte. »Ich? Ein Kind? Seh ich etwa schon wie eine Mutter aus?«


    »Könnte doch sein.«


    Sie nahm einen Schluck. »Nöö, so weit hab ich’s noch nicht gebracht und man braucht dazu ja auch einen Vater.«


    »Stimmt. Dann hat dich wohl etwas anderes hierher gelockt…«


    »Neugierig bist du wohl gar nicht, oder?«


    »Doch, schon.«


    »Na ja, ich kenne eine ganze Reihe Mütter über den Kindergarten und wenn die Jüngsten bei mir sind, sind die anderen bereits in der Schule. Einige Schüler kennen mich noch aus Kindergartenzeiten und haben mich eingeladen, aber jetzt…«, sie blickte sich um, »sind gerade alle verschwunden.«


    »Aber zum Glück ist ja noch Onkel Niklas da.«


    Sie lächelte und hob ihr Glas. »Auf Niklas!«


    »Auf Nora!«


    Niklas blickte auf das Bild hinter Nora und meinte: »Wahrscheinlich alles Bilder von Schülern?«


    Nora nickte. »Den Schüler kannte ich bereits als er vier war. Jetzt ist er elf und hat echt was drauf, findest du nicht?«


    Er bückte sich und las auf dem Schild daneben: »Skifahrer im roten Schnee. Hm, origineller Titel!«


    Nora grinste. »War wahrscheinlich vom Kunstlehrer vorgegeben. Aber die Haltung des Skifahrers kommt gut rüber.«


    Niklas schwieg und sagte nach einer Weile: »Meine Schwester hat dich zu ihrer Party eingeladen, hab ich gehört: Und du hast zugesagt?«


    »Ja, freu mich schon drauf. Ist sonst nicht viel los hier. Und? Kommst du auch?«


    »Ich denke schon. Meine Schwester ist ein sehr soziales Wesen und ständig bemüht, dass Leute zusammenkommen.«


    »Es gibt schlechtere Eigenschaften.«


    Es klingelte und die Sektgläser waren fast leer.


    »Ich nehm dein Glas mit«, sagte er.


    »Ich hab aber noch was drin«, lächelte sie.


    »Sorry, wollte dich nicht hetzen.«


    Sie leerte den letzten Schluck und reichte ihm das Glas. Ihre Finger berührten sich leicht, dann war sie im Gewühl verschwunden. Niklas hatte sich eben gefragt, ob er sie einladen sollte, neben ihm zu sitzen, aber da war sie schon untergetaucht, als ob sie vor ihm fliehen würde.


    Lächerlicher Gedanke.
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    Somaré verbreitete unsichtbares Licht und atmete tief ein. Ja, jetzt hatte er Witterung aufgenommen: Niklas’ und Noras Geruch. Dazwischen einen Duft, den er schon kannte: Lea, die Blausilberne. Aber das war jetzt nicht vordringlich.


    Im nächsten Augenblick stand er hinter seinen beiden Schützlingen.


    Sie standen nach der Veranstaltung, in der die Vergangenheit gefeiert wurde, beieinander. Ein Meer von Gedanken überflutete den Parkplatz, aber Somaré konnte mit Leichtigkeit Noras und Niklas’ Innenraum herausfiltern und spürte, dass Niklas einen Ort suchte, wo man gemeinsam zusammen sein konnte.


    Sie nähern sich ganz von selbst an und nehmen mir meine Arbeit ab, dachte Somaré. Aber nein, es ging ja nicht um die übliche, partnertaugliche Liebe, die in einem schwachen Rhythmus schwang, sondern er sollte die Hohe Liebe in sie einpflanzen, die so selten geworden war. Das goldene Band sollte geknüpft werden.


    Er warf einen Nebel um sich, damit seine Ausstrahlung von der Gegenseite nicht wahrgenommen wurde und folgte dem Paar in ein Haus, das voller Leute war, die an Tischen saßen und aus Gläsern bunte Getränke tranken, als hätten sie wochenlang nichts zu trinken gehabt. Der Raum vibrierte von einem starken Rhythmus, zu dem sich aber niemand im Tanz bewegte. Er regte aber die Leute dazu an, lauter zu reden oder manchmal zu schreien, was Somaré verwirrend fand.


    Die meisten Gespräche bewegten sich auf einer flachen Ebene, nur an einem Tisch saßen sich zwei gegenüber, die langsam, aber tief sprachen und ihr Innerstes erwärmten.


    Ein einzelner Mann lehnte an einem hohen Tisch, hinter dem ein Diener hin und her ging und ab und zu einen Becher schüttelte.


    Neben dem Mann stand ein Geist in einem grauen Anzug mit einer Gesichtshaut, die wie mit Asche überhaucht war. Die Finger seiner rechten Hand hatte er um den Hals des Einsamen gelegt und blies ihm düstere Gedanken ein.


    Es ist schade, dachte Somaré, dass man diese schauerlichen Gestalten nicht einfach vertreiben kann.


    Wenn sie von den Menschen eingeladen wurden, weil sie ihre dunklen Gedanken liebten und sich ihnen hingaben, konnte man sie nicht wegschicken. Sie hingen an ihren Seelen wie Bleikugeln. Da konnte auch ein Schutzengel nicht immer etwas ausrichten…


    Der graue Geist verstärkte den Griff um den Hals des Mannes, als Somaré vorbeiging und rümpfte die Nase.


    Inzwischen saßen Niklas und Nora an einem Fensterplatz und studierten große, längliche Karten, bis eine Frau vorbeikam, die ihnen zuhörte, nickte und wieder verschwand.


    Wahrscheinlich haben sie Getränke bestellt, sagte sich Somaré und erinnerte sich dunkel an die Zeiten seines Lebens auf Su-Alana, wo man in Getränkehäusern Karten ausgefüllt und sie auf einen Tisch gelegt hatte.


    Somaré spürte, wie Niklas’ Seele zitterte und wie er fieberhaft nach Gesprächsthemen suchte, damit keine Stille entstand. Ein fremder Gedanke für den Engel, der mit seiner Frau oft eine gemeinsame Stille genoss, die jede Unterhaltung in den Schatten stellte.


    »Und du bist also Lehrer«, sagte Nora gerade. »Was unterrichtest du?« Sie hob die Hand, als er antworten wollte. »Halt, lass mich raten.« Sie blickte Niklas forschend an und fragte: »Mathe?«


    Niklas schüttelte stumm den Kopf.


    »Auf jeden Fall Englisch, wenn du in Kanada warst.«


    »Sehr scharfsinnig.«


    »Vielleicht Deutsch?«


    »Stimmt.«


    »Und was macht man so mit fast erwachsenen Schülern im Deutschkurs?«


    »Wir nehmen den Faust durch.«


    »Grau, teurer Freund, ist alle Theorie und… und…«, Nora stockte.


    »… und grün des Lebens goldner Baum«, ergänzte Niklas. »Du kennst sogar Zitate aus dem Faust!«


    »Halbe Zitate. Na ja, auch Erzieherinnen sind irgendwann mal in die Schule gegangen.«


    Somaré drehte sich um. Ein unangenehmer Geruch wehte durch den Raum: Fäulnis, verbunden mit einer scharfen, stechenden Note. Der Engel verdichtete intuitiv den Nebel um sich.


    Im Bruchteil eines Augenblicks erkannte er seinen ärgsten Gegner Mephisto.


    Er stand plötzlich neben Niklas und Nora und sagte laut und deutlich: »Du brauchst dich nicht hinter deinen Ausdünstungen zu verstecken, Somaré, dein ekelhafter Gestank verrät dich.«


    »Was willst du hier?«


    »Inzwischen ist es kein Geheimnis mehr, was hier vor sich geht: Die Hohe Liebe soll sich zwischen diesen beiden Kreaturen ereignen. Nur, dass wir etwas dagegen haben. Im Augenblick sehe ich aber keine Gefahr, denn der Bogenschütze ist noch nicht gekommen. Trotzdem habe ich große Lust, die beiden ein wenig zu stören.«


    Bevor Somaré es verhindern konnte, ließ Mephisto schwarzes Wasser regnen, das die beiden benetzte und in sie eindrang.


    Somaré spürte, wie Niklas zurückzuckte und sah, wie sich seine Augenbrauen zusammenzogen.


    »Was?«, rief er gegen den Lärm. »Du findest studieren komplett überflüssig?«


    Noras Stimme klang spitz, als sie antwortete: »Das sind doch alles nur künstlich aufgebauschte Gedankenspiele, graue Theorie, wie Goethe selbst zugibt…«


    »Wie Mephisto zugibt, Goethes teuflische Seite«, korrigierte Niklas und fuhr mit lauerndem Tonfall fort, »also, glaubst du, dass man die wissenschaftlichen Fächer auch abschaffen sollte: Physik, Chemie…«


    »Schau dir doch an, wohin uns die Technik gebracht hat: Atomsprengköpfe, Hiroshima, Umweltverschmutzung…«


    »Aber dein Auto fährst du trotzdem gerne, oder? Und du benutzt selbstverständlich Lippenstift und Make-up, Kühlschränke, deine Stereoanlage…«


    »Ich bin nicht technikfeindlich!«, sagte Nora mit erhobener Stimme. »Natürlich muss es Techniker geben, aber die… die… Geisteswissenschaften sind erstens nicht richtig wissenschaftlich und zweitens überflüssig. Das kann man sich auch anlesen.«


    »Das ist der größte Schwachsinn, den ich bisher gehört habe!«, rief Niklas, stand zornig auf und zog dabei aus Versehen die Tischdecke mit dem gläsernen Aschenbecher nach unten, der auf die Fließen krachte.


    Im Raum wurde es plötzlich leise, die Leute unterbrachen ihre Gespräche und blickten erstaunt zu Niklas und Nora hinüber.


    Die Bedienung drehte sich um und kam auf ihren Tisch zu.


    »Irgendwas passiert?«


    »Nein, nein«, beeilte sich Niklas zu sagen. »Ich hab aus Versehen den Aschenbecher runtergeworfen.« Er hob die Glasschale auf, bei der nur ein winziger Splitter abgebrochen war, stellte sie auf den Tisch zurück und setzte sich wieder. Seine Lippen waren zu dünnen Strichen geworden. Die anderen Gäste nahmen ihre Gespräche wieder auf.


    Somaré hörte Mephisto lachen und setzte zur Gegenwehr an. Ein Strahl himmlisches Licht schoss in Mephistos Richtung, aber damit hatte der wohl gerechnet. Blitzschnell hielt er einen schwarzen Schild hoch, der das Licht verschluckte. Somaré schüttelte den Kopf, als wollte er die düstere Stimmung abschütteln. Dann schloss er die Augen und verströmte eine Fülle von reiner Freude, die sich wie Wellen nach allen Seiten ausdehnte. Mephisto verzog sein Gesicht und wich knurrend in die Ecke zurück.


    »Wir werden uns häufiger sehen, du außerirdischer Dilettant!«, rief er und verschwand.


    Somarés Freudenwellen verteilten sich weiter im Raum und streiften Niklas und Nora, die kurz mit den Augen blinzelten und sich verwundert umsahen.


    »Na, mal gut, dass du mit dem Ding niemanden erschlagen hast«, sagte Nora und ein zaghaftes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.


    »Ja«, nickte Niklas und entspannte sich merklich, »komisch, ich war völlig aufgebracht. Das kenne ich sonst gar nicht von mir. Du kannst einen ganz schön in Fahrt bringen!« Er lachte unsicher. Beide lächelten einander an. Irgendetwas hing in der Luft, das sie fast zum Lachen brachte. Einfach so, ohne Grund.


    »Wir müssen wohl kurzfristig von allen guten Geistern verlassen gewesen sein«, murmelte Niklas.


    »Wenn ich es recht überlege«, sagte Nora und grinste, »kann es natürlich sein, dass manche Dinge doch nützlich zum Studieren sind: Philosophie, zum Beispiel, oder Literatur. Und vor allen Dingen sollte man dem Erfinder der Dusche ein Denkmal setzen. Obwohl ich nicht weiß, ob er studiert hat.«


    »Bestimmt hat er Gießkannen länger studiert«, lachte Niklas und beugte sich zurück, weil sein Bier kam und die Bedienung es auf den Tisch stellte.


    «Und für mich ein Apéro Spritz«, sagte Nora.


    Somaré beobachtete die beiden noch eine Weile, warf eine gläserne Glocke über sie, um sie eine Zeit lang zu schützen und entfernte sich dann langsam. Er hatte noch anderes zu tun. Wo waren nur die Schutzengel, wenn man sie brauchte?


    Vor dem Haus stand eine riesige Plantane, deren Blätter im Abendhauch rauschten. Somaré hörte, wie die Flüssigkeit im Baum nach oben stieg und lauschte dem Schaben einiger Würmer unter der Rinde. Er ließ sich nach oben tragen, setzte sich auf einen der Äste und dachte nach.


    »Mephisto weiß es also und wird alles daransetzten, Amors Pfeile unschädlich zu machen. Ich muss doppelt aufpassen! Keine leichte Arbeit. Ich brauche die Unterstützung ihrer Schutzengel und…«


    »… und meine, nehme ich an«, sagte eine zarte Stimme neben ihm. Somaré streckte seine Hand aus und zog seine Frau zu sich heran.


    »Ganz recht«, nickte er, »und deine!«


    Sie blickten eine Zeit lang über die Dächer und weiter nach oben in den dunklen Himmel, der sich mit Sternen geschmückt hatte.


    Dann deutete Sanimatéa in den Himmel und flüsterte: »Siehst du ihn?«


    »Ja. Wie winzig Su-Alana aussieht von hier aus. Nur ein leuchtender Punkt im Universum.


    planetenpunkte


    silberstaub wie zufällig gestreut


    helle muster seiner hand


    auf dunklen samt


    damit wir lesen lernen


    seine handschrift.


    »Wenn wir mit unserem Auftrag hier fertig sind, gibt es vielleicht dort oben auf Su-Alana wieder etwas für uns zu tun.«


    »Ich würde mich freuen.«


    Ein Blatt löste sich und schwebte nach unten.
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    Schon den ganzen Tag über fühlte sich Niklas eigenartig verletzlich, als ob seine Gefühlswelt durcheinander geraten sei. Er hatte keine Kopfschmerzen oder Fieber, es ging ihm körperlich nicht schlecht, im Gegenteil, er spürte sogar eine gewisse Frische in den Armen und Beinen und eine angenehme Kühle hinter seiner Stirn.


    Aber immer dann, wenn er Menschen sah, denen es nicht gut ging oder die deprimiert aussahen, ging ihm das persönlich nahe. Es war, als sei er mit ihnen verbunden und spürte ihre Konflikte.


    Ein Schüler, der in der Pause allein an einem Zaun gelehnt und gedankenverloren in die Weite gestarrt hatte, beschäftigte ihn mehr, als es notwendig war, ebenso wie eine junge Mutter, die mit ihrem Kinderwagen in den Bus gestiegen und ihn etwas umständlich platziert und dadurch ein paar ärgerliche Blicke geerntet hatte. Sie tat ihm so leid, dass ihm fast die Tränen gekommen wären.


    Das ist nicht normal, dachte er. Wenn das so weitergeht, ersticke ich in einem riesigen Sympathie-Brei. Gleichzeitig merkte er aber auch, dass es ihm gut tat, so zu fühlen, es schuf eine starke Verbindung zu anderen, was ihm vorher in dieser Intensität noch nie passiert war.


    Am Spätnachmittag machte er sich auf zu seiner Schwester, um ihr bei der Vorbereitung ihrer Frühlingsparty zu helfen. Kaum war er da, wurde er sofort eingespannt.


    »Niklas, kannst du nachher mal zwischen den Bäumen ein paar Schnüre spannen?«


    Merit stand mit einem Stoß Teller in der Hand auf der Veranda und blickte zu ihrem Bruder hinüber, der gerade einen runden Tisch auf den Rasen stellte.


    »Warum? Willst du Wäsche aufhängen?«


    »Quatsch. An die Schnur hängen wir ein paar bunte Laternen, das sieht nett aus, wenn die Dämmerung kommt.«


    »Und dann bläst ein Windstoß die Kerzen aus.«


    »Keine Kerzen! Es gibt Lampions mit Batterien und LED.«


    »Ich sehe schon, du willst wirklich eine Superfete machen.«


    »Natürlich. Wenn ich schon eine Party organisiere, dann soll es auch toll aussehen!« Sie stellte die Teller auf einem kleinen Beistelltisch ab.


    »Und wenn es regnet?«, fragte ihr Bruder.


    »Es regnet nicht. Ich hab bei ›Wetter.de‹ nachgesehen. Regenwahrscheinlichkeit liegt bei fünf Prozent.«


    »Aha, dann können wir nur hoffen, dass die fünf Prozent sich tunlichst auf nachmittags oder nachts verteilen.«


    »Fünf Prozent bedeutet nicht, dass es fünf Prozent Regen gibt, sondern dass die Wahrscheinlichkeit sehr gering ist. Es ist auch möglich, dass kein einziger Tropfen fällt.«


    Niklas überquerte den Rasen. »Wo sind eigentlich meine bezaubernden Nichten?«


    »Sie bezaubern eine ältere Dame aus der Nachbarschaft. Wenn ich ein Fest organisiere, dann werde ich verrückt, wenn mir die beiden ständig zwischen den Beinen herumwuseln.« Sie stellte die Stühle um den runden Tisch und murmelte: »Die muss ich unbedingt noch feucht abwischen!«


    Niklas spürte die Anspannung seiner Schwester so stark wie noch nie. Er fühlte es fast körperlich, wie sehr sie wollte, dass es ein gutes Fest wurde und dass ihr Bruder eine Frau kennenlernte. Er fand das rührend, mehr als dass er es nervig fand – merkwürdig. Aber dennoch durfte er sich auf Dauer von ihr nicht mehr so benutzen lassen, trotz aller Anteilnahme.


    Er ging in die Küche und suchte nach Schnur und Schere. Auf dem Küchentisch lag eine Liste, auf der alles stand, was Merit noch erledigen musste. Die Worte »Einladungen verschicken« waren durchgestrichen, und auch ein paar Namen dahinter waren abgehakt. Interessiert las Niklas die Notizen.


    Als er nach draußen ging, wischte Merit gerade mit einem nassen Tuch über die Stühle. »Wer ist denn Gloria?«, fragte er.


    »Wieso?«


    »Ihr Name stand auf deiner Einladungsliste.«


    Merit wischte besonders heftig über die Seitenlehne eines Gartenstuhls. »Ach, das ist eine Frau, die ich aus dem Internet kenne.«


    »Also noch eine Frau, die ich deiner Meinung nach kennenlernen soll? Du hattest doch schon diese Vanessa…?


    Merit richtete sich auf. »Vanessa hat abgesagt. Dafür kommt Gloria.«


    »Was genau hast du Gloria erzählt?«


    »Sie war auf der Partner-Homepage. Ich hab ein bisschen über dich geplaudert und sie unverbindlich eingeladen.«


    »Und was macht Gloria so?«


    »Sie ist Studentin kurz vor dem Examen und studiert Kommunikationsdesign.«


    »Aber mehr Frauen hast du wirklich nicht eingeladen?«


    »Nein. Es kommen natürlich noch zwei, drei Paare, und die bestehen nun mal zur Hälfte aus Frauen…«


    Merit wischte zum zweiten Mal über denselben Stuhl, und Niklas fand es seltsamerweise rührend, dass sie sich wegen dieser Frauen unbehaglich fühlte. Er konnte heute einfach niemandem böse sein. Spontan ging er zu ihr, baute sich vor ihr auf, legte die Arme um sie und sagte: »Merit, ich bin ganz gerührt, dass du dich wegen mir so ins Zeug legst.«


    Dann ließ er die erstaunte Merit zurück, legte Schnur und Schere auf einen der Stühle und machte sich ans Werk. »Wo ist die Leiter?«


    »Im Fahrradschuppen.«


    Er ging zum Schuppen und hob die Leiter von den Wandhaken.


    »Mach die Schnur nicht zu hoch!«, rief Merit, »damit du die Lampions nachher im Stehen anmachen kannst.«


    »Kann ich die mal sehen?«


    »Ja. Sie liegen im Schlafzimmer auf der Kommode!«


    Niklas stellte die Leiter unter einen Baum am Rand des Grundstücks, ging ins Schlafzimmer und brachte den Karton mit den Lampions nach draußen. Er nahm eine davon heraus und entdeckte auf der Unterseite den Schalter.


    »Dann wollen wir mal«, murmelte er, stieg auf die Leiter und zog drei Schnüre quer über den Garten, von Baum zu Baum. Auf ein paar Blättern entdeckte er wieder Maikäfer. Er hielt seinen Finger hin und ließ einen der Käfer über seinen Unterarm krabbeln. Mühsam kämpfte sich der Maikäfer durch Niklas’ Haare und flog nach ein paar Sekunden weiter zu einem neuen Blätterimbiss.


    Während Niklas damit beschäftigt war, einen Knoten in die letzte Schnur zu machen, blickte er ab und zu nach oben in den Himmel, der sich gerade mit Wolken zuzog.


    Hoffentlich regnet es nicht. Ein Regenguss und die Papierlampions sind hin.


    Merit hatte noch vier Fackeln aufgetrieben, die mit Lampenöl brannten und sie in die bewährten Hände ihres Bruders gelegt.


    »Steck sie in die Rosenbeete! Und Niklas?«


    »Ja?«


    »Könntest du Wein, Bier und Säfte aus dem Keller holen und einschenken, wenn die Gäste kommen?«


    »Klar. Was macht eigentlich Ben heute Abend?«


    »Der unterhält die Leute und schaut nach, ob alle versorgt sind.«


    Um sieben kamen die Mädchen mit ihrem Vater zurück, der sie nach der Arbeit gleich abgeholt hatte, und erfüllten mit ihren Begeisterungsschreien den Garten.


    »Laternen! Laternen!«


    Und als sie das aufgebaute Büffet im Wohnzimmer sahen, rief Merit: »Hände weg von den Sachen! Ihr dürft heute ausnahmsweise bis neun aufbleiben, aber dann ohne Theater ins Bett!«


    Es klingelte.


    »Die Gäste kommen!«, rief Emma und rannte zur Tür. Draußen stand Nora mit einer Flasche Wein unter dem Arm. Über ihr schwarzes Kleid hatte sie einen dekorativen Schal um die Hüfte geschlungen.


    »Es ist Nora!«, brüllte Kaja.


    Merit trocknete ihre Hände ab und ging dem ersten Gast entgegen.


    »Hallo Nora, schön, dass du da bist, komm rein. Gut siehst du aus!««


    »Danke.«


    Sie nahm die Weinflasche in Empfang und ging ins Wohnzimmer voraus. Die Tür war halb offen, sodass man Niklas sah, der auf einem Stuhl saß und gerade eine Weißwein-Flasche entkorkte.


    Als die beiden Frauen hereinkamen, blickte er hoch.


    »Oh, Nora!« Er stand auf und gab ihr die Hand.


    »Was willst du trinken? Wein, Bier, Saft, Wasser?«


    »Ich fang mal mit Orangensaft an und geh dann später auf Wein über.«


    »Okay.«


    Kaja und Emma standen daneben und schauten zu.


    »Und wir?«


    »Ihr kriegt auch Saft«, meinte Niklas, »aber zuerst ist der Gast dran.«


    Es klingelte schon wieder, und Kaja rannte zur Tür, als sei eine Horde Löwen hinter ihr her. Diesmal wollte sie die Erste sein. Emma folgte ihr etwas langsamer.


    »Na, wie geht’s?«, fragte Niklas und reichte Nora das gefüllte Glas.


    »Danke, ganz gut, außer, dass mich neulich abends ein Kerl in einer Bar angebrüllt und mit einem Aschenbecher um sich geworfen hat.«


    »Ja, ich hatte auch ein seltsames Erlebnis. War mit einer interessanten Frau zusammen, die behauptete, studieren sei überflüssig, außer, wenn man die Dusche erfindet. Dann sollte man Gießkannen studieren. Völlig wirres Zeug.«


    Ein für Niklas unbekanntes Paar kam herein. Merit stellte alle vor und Niklas griff zu den Getränken.


    »Für mich Weißweinschorle«, sagte der Mann und blickte seine Begleiterin an.


    »Ich nehme Wasser.« Sie schaute über den Tisch. »Merit, du bist eine Zauberin! Hast du das alles selbst gemacht?«


    Merit zuckte mit den Schultern und lächelte. »Teilweise. Die Antipasti hab ich gekauft, den Fisch habe ich nicht gefangen und auch nicht ausgenommen, die Schweinelendchen hab ich allerdings selbst gebraten, der Salat stammt von mir, der Nachtisch und die verschiedenen Dipps. Das ist wirklich kein großes Ding!«


    »Das sagst du so…«


    Auf dem Flur hüpften Kaja und Emma auf und ab und schrien: »Gäste! Gäste!«, denn es klingelte schon wieder.


    Als sie aufmachten, blieben sie stumm und starrten die Besucherin an. »Mama! Die Frau kennen wir nicht!«, rief Emma.


    Merit kam ihnen zu Hilfe und lachte: »Die könnt ihr auch nicht kennen. Hallo, Gloria, schön, dass du gekommen bist. Komm rein. Die Getränke gibt’s bei meinem Bruder!«


    Niklas, der inzwischen einen Eimer mit Eiswürfeln gefüllt hatte, legte zwei Weißweine und ein paar Bierflaschen hinein und drehte sich um.


    »Das ist Gloria«, sagte Merit, »hab ich neulich kennengelernt.«


    »Hallo, Gloria«, entgegnete Niklas. »Was willst du trinken?«


    »Habt ihr alkoholfreies Bier?«


    »Klar.« Niklas zog unter dem Tisch eine Kiste hervor, öffnete eine der Flaschen und angelte nach einem Bierglas.


    »Bitteschön!«


    Nette Erscheinung, dachte er und grinste.


    Es kamen noch zwei Pärchen. Die meisten Gäste standen auf der Terrasse, machten auf Smalltalk und blickten über den Garten.


    Als Merit mit ein paar Worten alle willkommen hieß und das Büffet eröffnete, waren Kaja und Emma die ersten, die sich Teller holten. Merit sagte entschuldigend zu den Gästen: »Ich hab’s ihnen erlaubt, sie müssen danach ins Bett.«


    Die Mädchen hatten mit ihrer Gier den Bann gebrochen, und das Büffet wurde jetzt auch von den Erwachsenen umlagert.


    Plötzlich klingelte es. Merit sah ihren Bruder an. »Nanu? Wer kommt denn jetzt noch? Eigentlich sind alle da. Oder hast du spontan noch jemanden eingeladen?«


    Niklas schüttelte den Kopf und ging mit seiner Schwester zur Tür.


    Als Merit aufmachte, stand Lea Bornhold vor ihnen.


    »Oh, Frau Bornhold«, sagte Niklas überrascht, gab ihr die Hand und zu seiner Schwester sagte er: »Lea Bornhold ist die Tochter des früheren Schuldirektors. Ich war neulich bei ihm.«


    Lea lächelte und sagte: »Mein Vater wohnt hier gleich nebenan und ich wollte nur die Bilder bei Ihnen abgeben, die Ihr Bruder bei meinem Vater vergessen hat.«


    Sie blickte durch den Flur und sah, dass Gäste da waren.


    »Entschuldigen Sie, dass ich hier so reinplatze. Ich wusste nicht, dass Sie Gäste haben.« Sie nahm ihre Tasche von der Schulter, öffnete sie und zog einen Umschlag heraus.


    »Hier sind sie!« Sie reichte Niklas die Bilder und wollte sich verabschieden.


    »Ach, Frau Bornhold«, sagte Merit, »wollen Sie nicht spontan hereinkommen und mitfeiern? Es ist ein ganz formloses Frühlingsfest. Auf einen mehr oder weniger kommt es nicht an. Wenn Sie Zeit haben…?«


    Niklas blickte seine Schwester verwundert an und Lea Bornhold holte Luft und sagte lächelnd: »Hm, das kommt jetzt etwas überraschend, ich weiß nicht, ob ich störe, sicher kennen sich alle anderen…«


    »Nein, nein, meine Gäste kennen sich nicht alle. Da brauchen Sie keine Scheu haben. Also, wenn es Ihnen zeitlich passt, dann kommen Sie doch dazu.«


    Lea biss sich auf die Lippen und überlegte, dann schien sie einen Entschluss gefasst zu haben.


    »Ja, gut, dann bleib ich ein bisschen, wenn man so nett eingeladen wird…« Sie lächelte verhalten.


    »Aber dann machen wir das gleich mit dem Du ab. Wir duzen uns heute Abend alle. Ich bin Merit.« Sie streckte ihr die Hand hin.


    »Lea.«


    »Und das ist Niklas, der noch etwas verwirrt scheint.«


    Sie gaben sich die Hand.


    »Schön«, sagte Merit, »dann komm mal rein.«


    Als Lea in den Flur trat, kam ihr Kaja mit einem gefüllten Teller entgegen.


    »Wer bist denn du?«


    »Ich bin Lea.«


    Niklas ging voraus und flüsterte seiner Schwester zu: »Was war das denn?«


    »Das ist eine klasse Frau, das seh’ ich auf den ersten Blick!«


    »Das ist keine klasse Frau, das ist eine eingebildete Ziege!«


    Merit verdrehte die Augen und sagte: »Walte deines Amtes. Auch Ziegen haben Durst.«


    »Zu Befehl, Oberschwester!«


    Im Wohnzimmer herrschte ein lautes Stimmengemurmel. Die meisten Gäste hatten sich ihre Teller schon aufgefüllt. Ein paar überlegten noch und es fiel nicht weiter auf, dass Lea dazu kam. Nur Nora und Gloria beäugten die neue Frau etwas genauer, da sie auch ohne männliche Begleitung gekommen war.


    Allmählich wird mir meine Schwester etwas dominant, dachte Niklas, zuerst Vanessa, dann Gloria als Ersatz und jetzt auch noch Lea, obwohl wir kurz vorher gesagt hatten, keine neue Frau mehr. Vor allem keine so arrogante Ziege… aber warum tat mir Lea so leid, als sie da so ganz allein vor der Tür stand?


    Er wandte sich um und fragte Lea mit einem höflichen Lächeln: »Was darf’s denn sein? Alkohol in Form von Bier und Wein oder Säfte?«


    »Orangensaft, bitte«, sagte sie und fügte leise hinzu, »ich weiß nicht, ob ich hier so reinpasse und ob… dir das überhaupt so recht ist… schließlich wurdest du nicht gefragt.«


    Niklas zögerte kurz beim Eingießen. Das Du war ungewohnt, wenn man mit eingebildeten Ziegen sprach.


    »Ach«, meinte er, »meine Schwester ist spontan, das kenn ich schon bei ihr, und schließlich ist es ihr Haus. Sie kann einladen, wen sie will…«


    Er reichte ihr das Glas, Lea bedankte sich, schwieg und gesellte sich zu einer Gruppe. Sie stellte sich vor und beteiligte sich kurz danach an der Unterhaltung.


    Zumindest muss ich mich nicht um sie kümmern, sagte sich Niklas und holte sich einen Teller. Er sah aus den Augenwinkeln, dass Gloria und Nora zusammen standen und steuerte auf seinen Schwager zu, der auf der Couch saß und auf seine Töchter aufpasste, die mit den Gabeln auf ihren Tellern herumstocherten.


    »Na, wie schmeckt es euch?«, fragte Niklas und setzte sich neben Ben.


    »Das gebratene Fleisch ist gut, aber die verschrumpelten Pilze und Paprikastücke schmecken sauer und sind ganz kalt.«


    »Tja, Kaja, das ist so gewollt, die Italiener und viele andere mögen das. Du kannst mir die Teile ruhig geben.«


    Die Antipasti wechselten den Teller.


    »Und wie war’s heute bei dir?«, fragte Niklas seinen Schwager.


    »Unser Büro plant den Ausbau eines Bahnhofs.«


    »Großstadt?«


    »Nein, Kleinstadt. Eigentlich ganz interessant. Es geht unter anderem auch um ein integriertes Bistro mit Büchern, Zeitschriften und dem ganzen Kram, und die Bahnsteige sollen angehoben werden.«


    »Ich hoffe, ihr plant bei dem Bistro mehrere Ausgänge ein, damit man seinen Zug schnell erreichen kann.«


    »Je mehr Ausgänge, desto weniger Überblick für das Personal, und die Diebstahlquote steigt.«


    »Wie wär’s mit Schildern über den Ausgängen? Eine freundliche Polizistin mit Sprechblase: Wollen Sie das wirklich mitgehen lassen?«


    »Ich werd’s mal vorschlagen.«


    »Erzählst du uns nachher noch eine Geschichte, Niklas?«, fragte Emma.


    Niklas schaute auf die Uhr. »Oh, ist ja schon halb neun vorbei. Na gut, wenn ihr mit allem fertig seid.«


    »Wieder eine von König Goldlos?«


    »Aber die ist doch zu Ende.«


    »Aber… aber es kann doch etwas passieren. Ein Zauberer verwandelt alles in Stein und so…«


    »Mal sehen, ob mir etwas einfällt.«


    Merit kam vorbei.


    »Den ganzen Abend solltet ihr aber keine Männergespräche führen«, zischelte sie, »es warten einsame Damen!«


    »Merit, bitte!« Niklas’ Stimme hatte einen scharfen Unterton. »Ich habe verstanden. Du musst dich doch nicht dauernd einmischen.« Er wandte sich an Ben: »Sie hat spontan noch eine Single-Frau eingeladen.«


    »Ja«, nickte Ben, »typisch Merit. Aber ich hab die Frau vorhin gesehen. Macht einen guten Eindruck.«


    »Ich hab sie vor ein paar Tagen schon kennengelernt und fand sie nicht berauschend.«


    »Wen fandest du nicht be… berauschend?«, fragte Kaja.


    »Kennst du nicht!«, sagte Merit und blickte auf die Uhr. »Allmählich ruft das Bett!«
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    »Irgendetwas stimmt hier nicht«, sagte Somaré zu seiner Frau. »Wir sind auf diesem Fest, um Niklas und Nora zusammenzubringen, Mephisto weiß über alles Bescheid, ich habe Amors Bogen und seine Pfeile dabei… Amor selbst steht gut sichtbar auf dem Rasen, aber von der anderen Seite ist niemand in Sicht. Nicht einmal der Hauch eines unreinen Geistes liegt in der Luft.«


    »Und die Schutzengel der Beiden?«, fragte Sanimatéa.


    »Sie sind um den Garten und das Haus positioniert und haben bisher auch nichts Auffälliges bemerkt.«


    Er schüttelte den Kopf. »Die Hohe Liebe ist für die Hölle ein rotes Tuch. Wenn die Teufel diese besondere Liebe wittern, setzen sie alle Hebel in Bewegung, um sie zu verhindern. Und nun? Nichts!«


    »Es ist gut, dass du Niklas schon gestern Nacht verwundet hast, sodass nur noch ein Schuss auf Nora genügt. Sein Inneres ist geöffnet.«


    »Ja!« Somaré lachte. »Er wundert sich über seine starke Anteilnahme und ist verwirrt. Gleichzeitig mag er es auch ein bisschen, ein offenes Herz zu haben und Anteilnahme zu spüren. Vielleicht gefällt es ihm und er macht es später freiwillig.«


    Er stutzte, hörte nach innen und blickte Sanimatéa an. »Eben sagt mir Niklas’ Engel, dass er eine nie da gewesene Spannung spürt, ohne sagen zu können, wo sie herkommt. Amor meint auch, dass Mephisto sich in der Nähe versteckt. Aber ich kann ihn nicht riechen!«


    »Dann lass uns diesen Schuss hinter uns bringen, Somaré. Sobald Nora getroffen ist, wird das goldene Band anfangen zu wachsen und die beiden für ewig zusammenbinden, dann kann die Hölle nichts mehr dagegen tun.«


    »Vielleicht ist es gerade das, was Mephisto will!«


    »Wie meinst du das?«


    »Er lässt die Verbindung zu, um die Beziehung dann hinterher zu zerstören. Und das wäre noch schlimmer, als wenn sie niemals stattgefunden hätte.«


    »So einfach kann man das goldene Band nicht zerschneiden. Soweit ich mich erinnern kann, und das ist einige Äonen her, hat noch nie jemand das goldene Band der Hohen Liebe zerstören können. Selbst der Tod nicht.«


    »Vielleicht will Mephisto es als erster versuchen und schaffen? Vielleicht will er es mit seinen Sklaven mürbe machen, damit es sich irgendwann von selbst auflöst?


    »Das funktioniert nur, wenn die Seelenverwandtschaft nicht stimmt, aber davon können wir nicht ausgehen. Die Beiden wurden von langer Hand ausgesucht. Und solange göttliche Energie hindurchfließt, wird sich das Band niemals auflösen.«


    »Aber das wäre genau die Herausforderung die Mephisto will. Er will etwas tun, was noch keinem unreinen Geist gelang. Er ist zerfressen von Ehrgeiz!«


    »Gut. Das Band kann sich auflösen, wenn die beiden sich dauerhaft dagegen wehren und nicht zusammenkommen. Wenn es also nicht bestätigt wird.«


    »Er lässt mich schießen und verhindert dann, dass sie zusammenkommen. Da hat er dann eine tolle Herausforderung – geradezu teuflisch. Anders kann ich mir seine Abwesenheit nicht erklären. Dies wäre eigentlich der ideale Zeitpunkt um zu schießen.«


    »Aber du hast Zweifel… heißt das, dass du heute nicht auf Nora schießen willst?«


    Somaré schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe meine Befehle. Ich werde schießen! Was Mephisto danach macht, ist nicht mehr mein Auftrag, und ich kann gehen.«


    »Wer weiß, vielleicht bleibst du länger hier, als du denkst.«


    Aber Somaré antwortete nicht darauf, er hatte Nora entdeckt, die mit einem Glas Weißwein draußen auf dem Rasen stand und Niklas heimlich beobachtete. Er knipste gerade die Lampions an, betrachtete sie eine Weile und verschwand dann wieder drinnen.


    Es war noch nicht ganz dunkel, die Dämmerung hatte den Himmel mit einem blassen Tuch überzogen, aber der Abendstern war schon zu sehen. Aus dem Wohnzimmer fiel Licht auf die drei, vier Leute, die draußen standen. Leise Gitarrenmusik klang aus der Anlage und schwebte über den Rosen.


    Somaré legte einen Pfeil auf die Sehne, blickte zu Amor hinüber, der ihm zunickte, zog nach hinten und zielte. Er hatte seit seinem Besuch bei Amor für sich selbst geübt und konzentrierte sich nun auf Noras Herz. Dann ließ er den Pfeil los.


    Wie aus heiterem Himmel setzte ein Sturm ein, als hätte der Pfeil einen Kontakt ausgelöst. Ein geistiger, eisiger Wind, gemischt mit kaltem Feuer, fegte über die Terrasse, erfasste den Pfeil und lenkte ihn ab. Er schoss auf die Terrassentür zu. Somaré schrie entsetzt auf, denn genau in diesem Augenblick kam Lea aus dem Wohnzimmer nach draußen und durchkreuzte die neue Flugrichtung des Pfeils. Er traf sie mitten ins Herz, drang tief ein und löste sich dabei auf. Lea taumelte und legte die Hand auf ihre Brust.


    Somaré erstarrte. Sein Pfeil hatte die falsche Frau getroffen! Der Plan war vereitelt worden. Und jetzt wusste er auch, warum sich Mephisto den ganzen Abend nicht gezeigt hatte. Er war im Hintergrund geblieben und hatte nur auf den richtigen Augenblick gewartet. Er hatte alle seine Kräfte darauf konzentriert für alle unsichtbar zu bleiben, um den Pfeil abzulenken. Dass der in das Herz der falschen Frau eindrang, war vermutlich von ihm nicht beabsichtigt gewesen, denn nun schwoll ein hämisches Lachen an, das sich fast überschlug vor Euphorie. Mephisto tauchte nach Schwefel stinkend und brodelnd in den Zweigen des Apfelbaumes auf und versprühte feurige Lachtränen.


    Somaré war stumm vor Zorn und ließ verwirrt den Bogen sinken. Alles umsonst, alle Vorarbeiten vergeblich. Nicht nur vergeblich, sondern der Plan geht in eine Richtung, die nicht vorgesehen ist!


    Er konnte nur hoffen, dass die seelische Übereinstimmung der beiden zu gering war, dann würde das Band nicht lange halten. Vielleicht konnte er noch irgendetwas tun!


    »Zu spät«, flüsterte es neben ihm.


    Er sah, was Sanimatéa meinte. Bei Niklas, der gerade ins Wohnzimmer gehen wollte und in Leas Nähe vorbeigekommen war, sah Somaré Lichtpunkte aufflackern, die zwischen den beiden schwebten. Innerhalb eines Augenblicks verdichteten sie sich zu einem goldenen Band, das leise vibrierte.


    Glasklar hörte Somaré die Gedanken der Getroffenen:


    Lea? Wieso muss ich an Lea denken? Es war wie ein Stromschlag. Nur weil ich sie kurz angeblickt habe…? Ihre Augen leuchten plötzlich so klar! Kann sie zaubern? Meine Güte, warum hab ich diese Schönheit nicht vorher an ihr bemerkt? Lea! Wie sie so dasteht! Mit dem Licht im Haar sieht sie umwerfend aus. Mir kommt es vor, als ob wir uns schon lange kennen. Verrückt! Heute ist alles verrückt. Ich muss unbedingt mit ihr reden!


    Jetzt mischten sich Leas Gedanken dazwischen: Oh, nein! Warum habe ich ihn nur angeschaut, als er gerade ins Wohnzimmer ging! Diese Augen werden mich verfolgen. So klar, so glänzend. Er starrt mich immer noch an. Ich muss hier weg. Was ist bloß los mit mir? Ich habe Herzrasen. Am liebsten würde ich ihn umarmen. Mein Gott, wie kommt das nur plötzlich. Vorhin war er doch noch so aufgesetzt fröhlich und gekünstelt. Irgendetwas ist passiert. Mir wird ganz heiß.


    Somaré sah, wie Lea durch das Zimmer eilte, Merit entdeckte und ihr atemlos zurief: »Ich muss dringend los, meinem Vater geht es nicht gut. Vielen Dank für alles.«


    Verblüfft sah Merit ihr hinterher. Nur Sekunden später kam ihr Bruder auf sie zu und rief ebenso atemlos: »Hast du Lea gesehen?«


    »Ja, sie ist eben gegangen«, erwiderte Merit verwirrt.


    »Ich muss sie dringend sprechen«, stieß er hervor und wollte an Merit vorbei zur Tür.


    »Halt! Niklas!« Merit hielt ihn fest. »Bist du übergeschnappt? Wir haben doch Gäste hier!«


    »Ja, aber…«


    »… oder hat sie etwa irgendetwas geklaut«, lachte Merit, »sie ist doch eh nur eine eingebildete Ziege.«


    »Was?«


    »Ja, das hast du zumindest vor zwei Stunden noch gesagt.«


    »Da muss ich mich geirrt haben.«


    »Sei vernünftig. Bleib hier! Du kannst sie doch morgen sprechen!«


    Nur widerstrebend ließ sich Niklas überreden, auf der Party zu bleiben.


    Somaré bemerkte, dass der goldene Glanz um ihn herum zwar nicht verging, aber doch schwächer pulsierte.


    Als Niklas nachdenklich zum Büffet ging und sich ganz in Gedanken ein paar Löffel Weinschaumcreme auffüllte, dachte er:


    Doch sie hat tatsächlich etwas geraubt: Mein Herz. Aber das klingt so bescheuert, das kann man gar nicht laut aussprechen.


    Er ging nach draußen und stellte sich mit dem Nachtisch zu den anderen unter einen der Bäume. Mit übermenschlicher Anstrengung versuchte er, sich zu beruhigen, aber selbst beim Essen zitterten seine Hände noch.


    Plötzlich kreischte eine Frauenstimme auf. »Ihhh ein… ein Käfer in meinem Glas!«


    Auch in den anderen Gläsern saßen Maikäfer und wedelten mit ihren Fühlern. Niklas half den Gästen, seine alten Freunde aus der Kindheit herauszufischen und warf sie durch die Luft. Als er in seinem Nachtisch ebenfalls einen Käfer entdeckte, der von der Weinschaumcreme ganz angetan war, warf er ihn mitsamt Inhalt auf den Rasen.


    »Gehen wir besser rein«, meinte er, »wenn die erst so richtig loslegen, dann ist kein Entkommen mehr!« Alle verließen fluchtartig den Rasen und nur Niklas blieb kurz neben der Tür stehen und blickte noch einmal zu den Lampions hinüber.


    Aus den Augenwinkeln sah er, wie Nora auf ihn zukam und stellte verwirrt fest, dass alles, was er bisher an ihr liebenswert empfunden hatte, verschwunden war. Geschmolzen – wie Schnee in der Sonne. Er konnte nicht begreifen, was er eigentlich an ihr gefunden hatte. Sie war nichts weiter als eine junge, gut aussehende Frau.


    »Na?«, fragte sie leise. »So nachdenklich?«
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    »Die gesamte Mannschaft hat einen Ausflug in die Gewölbe des Grauens verdient«, brüllte ein hagerer Mann mit bläulicher Haut und weißen Haaren.


    Die Leute, die vor einem verfallenen Holzschuppen auf gelbem, vertrocknetem Rasen standen, applaudierten. Unter und über ihren Füßen krabbelten Käfer, und dünne Schlangen schlängelten sich vorbei. Mephisto grinste und verneigte sich galant.


    »Die Idee«, fuhr Golbtra von Klump, Mephistos Vorgesetzter, fort, »die grandiose Idee, nichts im Vorfeld zu unternehmen, den Feind in Sicherheit zu wiegen und dann im entscheidenden Augenblick zuzuschlagen und den Pfeil abzulenken – großartig, mein lieber Mephisto, großartig! Ich selbst hätte es nicht besser machen können.«


    Wieder ein stürmischer Applaus, den von Klump mit beiden Händen dämpfte und fortfuhr, während seine Stimme an Schärfe gewann: »Doch es gibt eine Sache, die dem ganzen Unternehmen – wie soll ich sagen – einen kleinen Dämpfer verpasst. Der Pfeil wurde abgelenkt, ging aber nicht ins Leere, sondern traf eine andere Frau, die in der Nähe war, sodass sich die… die… die abscheulichste, widerlichste und ekelhafteste Zuneigung zwischen den beiden Objekten entwickelte und ein Negativband entstand, das wir nicht zerstören können.« Er bückte sich, griff nach einem dicken Mistkäfer, steckte ihn sich in den Mund und zerkaute ihn genüsslich.


    »Verehrter Golbtra von Klump«, schaltete sich jetzt Mephisto ein und beendete das eisige Schweigen, das sich nach dem letzten Wort entwickelt hatte und überdeutlich die Kaugeräusche Golbtras hervorhob.


    »Wenn ich dazu etwas sagen dürfte…?«


    Golbtra machte kauend eine Handbewegung der Zustimmung und schob sich einen weiteren Käfer zwischen die schwarzen Zähne.


    »Ja, es stimmt, eine andere Frau wurde getroffen, aber«, Mephisto strich über sein Kinn, wartete, bis alle gespannt waren, was jetzt kommen würde, »…. aber meine verehrten Teufel und Teufelinnen, es gibt ein Gesetz in dieser ganzen Angelegenheit, das ich bei meinem letzten furchtbaren Ausflug in die oberen Bereiche studiert habe, es gibt nämlich ein Gesetz, das folgendermaßen lautet, ich erkläre es mit meinen Worten.« Er räusperte sich und fuhr fort: »Die abscheuliche… ähm… Zuneigung durch ein Negativband kann nur dann dauerhaft entstehen, wenn die Objekte eine ähnliche, seelische Struktur haben. Deswegen werden ja die beiden Kandidaten von der obersten Instanz vorher sorgfältig ausgewählt. Man kann nicht willkürlich zwei Objekte beschießen und dieses Band herstellen. Das seelische Material muss den gleichen Schmelzpunkt haben. So, wie in vielen anderen Bereichen auch: Metall verschmilzt mit Metall und Plastik mit Plastik und deswegen, meine verehrten…«


    »Was bedeutet das konkret, Mephisto«, unterbrach ihn von Klump ungeduldig, »komm zur Sache!«


    »Sofort, Eure Tiefheit. Wie gesagt, wenn die seelische Substanz nicht überein stimmt, also, wenn, um nur ein Bild zu nehmen, eine Holzseele und eine Metallseele aufeinander treffen, dann kann Amor so viele Pfeile abschießen, wie er will, das Negativband wird nach einiger Zeit schrumpfen und zusammenfallen. Es muss zusätzlich eine große Seelenverwandtschaft vorliegen, sonst funktioniert es nicht, also… keine Sorge. Es wäre ein äußerst seltsamer Zufall, wenn das Fremdobjekt, das getroffen worden ist, die gleiche Seelenstruktur wie das Erstobjekt hätte. Das ist fast ausgeschlossen. Wir können uns also zurücklehnen, unseren Sieg genießen und gelassen warten, wie das goldene Band von selbst wieder zerfällt!«


    Er schwieg einen Moment, hob dann aber erneut an, als keine positive Reaktion erfolgte: »Die zweite Möglichkeit, das goldene Band zu zerstören, falls tatsächlich eine Seelenverwandtschaft vorliegen sollte, besteht darin, dass es von den beiden Objekten permanent zurückgewiesen wird und es niemals zu einer Umarmung oder zu einem Kuss kommt. Ein unwahrscheinlicher Fall, weil die Anziehungskraft sehr stark ist, aber dort könnte man dann ansetzen und es verhindern!«


    Von Klump räusperte sich: »Nun gut. Diese Gesetze kannte ich natürlich auch und wollte nur mal sehen, wie du reagierst, Mephisto. Wir werden den ganzen Fall prüfen lassen, aber – ohne Zweifel – haben du und deine Mannschaft einen Ausflug verdient!«


    Von Klump klatschte in die Hände. Von oben fielen Pech und Schwefel in Form von schwarzen Schneeflocken herunter, wurden von den Teufeln stürmisch begrüßt, die die Flocken mit ihren Zungen und Händen auffingen und ihren Körper damit einrieben.


    Seine Tiefheit Golbtra von Klump verzog den dünnen Mund zu einer Grimasse, die wohl ein Grinsen darstellen sollte, fing ebenfalls ein paar Flocken auf und tupfte sie sich hinter die langen Ohren.


    »Nun, denn«, rief er, »Aufbruch zu den Gewölben des Grauens! Ich war selber schon lange nicht mehr dort und freue mich auf eine reichhaltige und entsetzliche Mahlzeit aus Angstvorstellungen und quälender Neugierde.«


    Von Klump verließ den Platz und ging auf eine Erhebung zu. Es war der Eingang in einen alten Stollen. Ein Metallrohr führte in Spiralen in die Tiefe. Der Oberteufel setzte sich in die Röhre, winkte den anderen kurz zu und sauste abwärts. Die anderen folgten begeistert.


    Als sie aus dem Rohr krabbelten, wurden sie von einer glutwarmen Luft empfangen, die von Kältezonen durchweht war und die Truppe in ein Wechselbad von Schwüle und eiskalten Strömungen versetzte. Irgendwo flackerte ein Licht. Sie folgten dem Schein und gelangten schließlich vor eine schwere Tür, an der eine Fackel steckte und unruhige Schatten auf die Wände warf. Von Klump trat vor und kratzte mit seinen langen scharfen Nägeln an dem Metall, dass es einem in den Ohren gellte.


    Die Tür öffnete sich und ein Mann mit derselben Hautfarbe wie der Oberteufel fragte, was sie wollten. Ein riesiger Hund zerrte an einer Kette, die der Teufel in den Klauen hielt.


    »Was wir wollen?«, schrie Von Klump gegen das Hundegebell an. »Wir sind hier angemeldet. Erkennst du mich nicht, du Obertrottel?«


    »Oh, oh ja, Eure Tiefheit«, stammelte der Wächter und riss an der Kette, sodass der Höllenhund augenblicklich verstummte, »ich bitte vielmals um Entschuldigung. Natürlich, Ihr habt ja… genau… also, hier entlang.« Er öffnete die Türflügel etwas weiter, riss die Bestie zurück, die schon Schaum vor dem Maul hatte, und ließ die Gruppe passieren.


    Nach ein paar Windungen des Weges kamen sie zu einem burgähnlichen Gebäude, in dem in der untersten Etage vergitterte Fenster angebracht waren.


    Davor waren Bierzeltgarnituren aufgebaut und auf einem Haufen lagen scharfe Messer und fettglänzende Lumpen.


    Vor den Fenstern, auf den Simsen, standen überall Metallteller. Von Klump spuckte ein paar Käferbeine aus und schrie mit heißerer Stimme: »Schaut euch die Gequälten gut an und nehmt dann die gefüllten Teller zu den Tischen. Gierigen Appetit allerseits!«


    Mephistos Gruppenmitglieder knurrten wie wilde Tiere, stellten sich vor die Fenster und weideten sich an den Qualen der Gefolterten. In diesem Augenblick wollten sie sich nicht an ihre eigene Qualen erinnern, die auf sie warteten. Je intensiver sie die Szenen anstarrten, desto mehr füllten sich die Teller mit fleischartigen Lappen, mit verwelktem Gemüse und verschimmelten Kartoffeln.


    Mit großen Ahs und Ohs rochen sie an den Tellern, verteilten sich an die Tische und fraßen gierig alles in sich hinein, was die Teller hergaben, rülpsten, furzten und fassten nach.


    »Und?«, kaute Mephisto. »Hat sich der Einsatz gelohnt oder hat er sich gelohnt?«


    »Mephisto ist der Größte!«, rief eine Teufelin mit vollem Mund und spuckte dabei Essensreste zu ihm hinüber, dann nahm sie die schmierige Lumpenserviette und wischte sich über die triefenden Lippen.
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    Zwei Erdentage hatte Somaré gewartet, dass sich das goldene Band von selbst auflösen würde. Immer noch hoffte er, dass Niklas und Lea keine seelische Übereinstimmung hatten, aber das Gegenteil geschah. Das Band wurde dichter und glänzender.


    »Was habe ich nur angerichtet?«, murmelte Somaré, der auf einer Wiese lag, den nächtlichen Himmel betrachtete und seinen Kopf in den Schoß seiner Frau gelegt hatte. Sanimatéa fuhr ihm mit ihren schlanken Fingern zärtlich durch seine Locken.


    »Dafür kannst du nichts«, entgegnete sie. »Selbst die Schutzengel, die sich auf dieser Erde auskennen, haben es nicht kommen sehen. Wir warten einfach noch ein wenig ab. Lea und Niklas können nicht einfach zufällig seelenverwandt sein. Das Band wird sich früher oder später auflösen und du kannst einen zweiten Versuch wagen.«


    »Ja, das kann ich, aber Mephisto wird sich bestimmt etwas Neues ausdenken, um ihn zu verhindern.«


    »Aber dann wirst du vorbereitet sein«, lächelte sie sanft. Sie hauchte einen Kuss auf seine Stirn. »Lass uns ans Meer fliegen, Somaré, damit wir auf andere Gedanken kommen. Ich habe gehört, dass der Pazifik bei Sonnenaufgang wunderschön sein soll.«


    Somaré atmete tief ein. »Ja, warum nicht? Und bevor ich irgendetwas in der Angelegenheit unternehme, werde ich Gott selbst aufsuchen und mir neue Instruktionen holen. Das hier übersteigt meine Kompetenz.«


    Er ließ sich von seiner Frau bis über die Wolken nach oben ziehen und sah, wie die Landschaft in unglaublicher Schnelligkeit unter ihnen dahinraste. Da sie gegen die Zeit flogen, kamen sie gerade rechtzeitig zu einem Sonnenaufgang in der Nähe von Los Angeles an.


    Dunst lag in der Luft am Strand von Santa Monica wie ein blauer Schleier. Es dämmerte schon, aber die Sonne war noch nicht zu sehen. Graue Schlieren zogen sich über den Himmel, der an einer Stelle in Orangetönen erstrahlte.


    Somaré und seine Frau setzten sich auf einen schwarzen Felsen, der in die Brandung hineinragte und von der Gischt in einen weißen Nebel gehüllt wurde.


    Allmählich wurden die grauen Schlieren farbiger, das Orange wechselte in ein helles Rosa und dann, am Horizont, der mit dem Meer verschmolz, blitzte es hervor und ein dünner, rotgelber Strich zerteilte Himmel und Meer.


    Somaré schloss die Augen und atmete tief ein. »Der Sonnenaufgang hier ist unserer Sonne sehr ähnlich«, flüsterte er.


    Dann stand er auf, breitete die Arme aus und sang:


    licht zerteilt himmel und meer


    wasser und geist


    neugeboren


    zerstiebt den wasserwind


    licht überall.


    Er öffnete die Augen wieder, drehte sich um sich selbst und sah eine Gestalt auf dem Strand stehen, die ihm zuwinkte. Zwei Jogger liefen geradewegs durch sie hindurch.


    Wer mochte das sein? Zumindest war es kein Mensch.


    Ein Engel vielleicht? Somaré war verwirrt. Engel rochen anders!


    Er bemerkte erst jetzt, dass Sanimatéa verschwunden war und spürte ihre Gegenwart jetzt nur noch in seinem Inneren.


    Die Gestalt winkte zum zweiten Mal.


    Somaré ließ sich von einem frischen Wind zum Strand tragen und ging dem Unbekannten entgegen. Es war ein junger Mann. Oder war es eine Frau? Somaré fand das immer merkwürdiger. Aber hatte er nicht bei Amor auch schon dieses Hinundherspringen zwischen Knaben- und Mannesgestalt erlebt? Wer war das hier, Amors Bruder? Doch dann erkannte er in seinem Herzen, wer das war und fiel voller Ehrfurcht auf die Knie.


    »Herr, du bist es selbst!«, flüsterte er.


    »Ja«, nickte der andere. »Aber, bitte, Somaré, steh auf, denn ich bin gekommen, um mich bei dir zu entschuldigen.«


    »Was?« Verblüfft sah Somaré hoch und erforschte das Gesicht des HERRN.


    Dieser lächelt milde: »Ja, da staunst du! Es ist nämlich so, dass manches im Verborgenen geschehen muss, damit ein Plan aufgeht. Nicht alles darf gradlinig verlaufen.«


    Somaré ergriff die ihm dargebotene Hand, richtete sich auf und kam auf die Füße. Dann spazierte er mit IHM, der als einziger »Ich bin, der ich bin« von sich sagen konnte, am Strand entlang.


    »Wie du weißt, wollte ich wieder einmal die Hohe Liebe auf dieser unglücklichen Erde ausbreiten.«


    »Richtig«, nickte Somaré betrübt.


    »Nun, ich brauchte für diese schwierige Aufgabe einen Engel, der für Aufsehen bei der Gegenseite sorgte.«


    »Wieso für Aufsehen?«


    »Ich brauchte jemanden, der nicht als Mensch hier gelebt hat, sondern aus einem anderen Sonnensystem stammte. Das würde Mephisto und seine Gesellen misstrauisch machen.«


    »Ja, ich habe mich von Anfang an gefragt, warum du ausgerechnet einen fremden Engel zu dieser schwierigen Aufgabe gerufen hast und habe die ganze Zeit gedacht, warum nimmt er nicht einen Engel, der sich hier viel besser auskennt.«


    »Das hatte seinen Sinn«, sagte Gott und blieb stehen. Er blickte auf den Sonnenstrich am Horizont, der sich zusehends verbreiterte und fuhr dann fort: »Es musste jemand sein, den man ausspionieren konnte, der nicht an dieses raffinierte Böse gewöhnt war. Der, nun ja, verzeih mir den Ausdruck, etwas naiver war, als die erfahrenen Engel. Und das warst du.«


    »Ja, natürlich war ich an diese massive Bosheit nicht gewöhnt. Auf Su-Alana war das Böse nur gedämpft vorhanden.«


    »Allerdings. Und deshalb sollte Mephisto in die Irre geführt werden. Du bekamst den Auftrag, Niklas und Nora zusammenzubringen. Und ich wusste, dass Mephisto alles daransetzen würde, um herauszubekommen, warum du gerufen wurdest. Bevor du dich noch vor ihm abschirmen konntest, hatte er deinen gesamten Gedankenraum ausspioniert und wusste nun, was dein Auftrag war. Und genau das sollte er auch wissen!«


    »Das begreife ich nicht, Herr«, sagte Somarè. »Warum sollte es dann überhaupt geheim gehalten werden, wenn er es doch herausfinden würde, sogar mit deiner Erlaubnis?«


    »Es ist auch schwer zu begreifen, aber die Hohe Liebe ist etwas so Kostbares, dass alles getan werden musste, damit sie gelang.«


    »Und genau das ist danebengegangen«, seufzte Somaré.


    Jetzt lächelte Gott und blickte Somaré in die Augen. »Und genau das hat hervorragend geklappt.«


    »Du sprichst in Rätseln, Herr.«


    »Nicht Niklas und Nora sollten zusammenkommen, sondern Niklas und Lea. Von Anfang an war das mein Plan. Seit ihrer Geburt sind sie füreinander bestimmt, denn in ihnen war der Gleichklang der Seelen am größten zu spüren. So stark war er, dass das goldene Band gelingen würde, würde man sie mit Amors Pfeilen treffen! Und Mephisto selbst hat seinen Beitrag dazu geliefert, dass genau das auch passierte.


    Indem er mit aller Macht versuchte, den Pfeil abzulenken, hat er ihn auf Lea gelenkt. Er ist es, der letztlich meinen Willen erfüllt hat.«


    Somaré blieb stehen. »Allmählich begreife ich die Zusammenhänge. Ich war der Köder, durch den Mephisto glauben sollte, dass Nora und Niklas…«


    »Richtig. Deshalb meine Entschuldigung, denn du durftest es nicht wissen, sonst hättest du – wenn auch sicher unbeabsichtigt – diese Finte verraten.«


    Somaré ging nachdenklich weiter und machte sich die ganze Tragweite seines Auftrags bewusst.


    »Aber hätte nicht ein irdischer Engel, der sich vor Mephisto besser schützen konnte, den Auftrag genauso gut ausführen können? Dann hätte Mephisto gar nicht erst etwas vom Goldenen Band erfahren!«


    »Ich wollte auf Nummer sicher gehen. Manchmal ist dieser Geist so raffiniert, dass er selbst aus einem schlauen Engel etwas herausbekommt, was keiner für möglich gehalten hätte. Und ich wollte ihn an meinem neuen Projekt selbst beteiligen. Er sollte spüren, dass nicht einmal das Böse meine Pläne verhindern kann, ja, dass das Böse sogar seinen Beitrag zum Bau meines Reiches liefern muss. Aber das hat wiederum mit Mephisto selbst und seiner persönlichen Zukunft zu tun, die wir hier nicht diskutieren.«


    »Unfassbar, Herr!«, flüsterte Somaré. »Ich war so geknickt, weil ich alles vermasselt habe, und nun muss ich erkennen, dass gerade mein scheinbarer Fehler geholfen hat, den Auftrag zu erfüllen.«


    »Du weißt doch, Somaré: Es sind nicht eure Stärken, die das Reich Gottes bauen, sondern eure Schwächen. Wie sagte schon mein Diener Paulus: Wenn ich schwach bin, bin ich stark. Mit anderen Worten: Durch dich ist die Hohe Liebe auf der Erde wieder neu belebt worden.«


    Somaré lachte vor Erleichterung auf und spürte gleichzeitig die Freude seiner Frau in der Gegend seines Herzens.


    »War denn die Hohe Liebe auf der Erde ausgestorben?«


    »Nein, es gab sie immer und wird sie immer geben. Doch die Menschen nehmen sie nur seltener wahr, weil die kleine, äußere Liebe heutzutage überbetont wird. Wie überhaupt alles oberflächlicher wird, aber es kommen auch wieder andere Zeiten.«


    Inzwischen war die Sonne ganz aufgegangen und überstrahlte mit ihrem Glanz das Meer, verwandelte die Wellen in eine Lichtstraße und warf Regenbögen in die Gischt.


    Von Süden kam ein Fahrzeug heran, zog einen breiten Rechen hinter sich her und reinigte damit den Sand.


    Gott und Somaré blieben stehen, schauten zu, wie sich auf dem feuchten Strand breite Muster bildeten, wenn das Auto vorbeifuhr und der Abfall im Rechen hängenblieb.


    »Ab und zu solltest du mit so einem Rechen über die Erde pflügen, um die Bosheiten und den Schmutz zu entfernen«, meinte Somaré.


    »Oh, das geschieht schon«, entgegnete Gott, »die Menschen müssen aber ihren Abfall selbst zu mir bringen, dann kann ich ihn zur Seite kehren und ihn im Meer des Vergessens versenken. Da ist immer noch viel Platz.«


    »Übrigens«, meinte Somaré, »war es eine riesige Überraschung für mich, als ich feststellte, dass du gerade hier Mensch wurdest und dich durch dein Leiden verherrlicht hast.«


    »Und aus diesem Grund«, sagte Gott, »liegt mir die Erde besonders am Herzen und ich leide darunter, dass die Hohe Liebe so verkümmert ist.«


    Zwei Kinder rannten kreischend über den Strand, blieben stehen und suchten nach Muscheln. Eines der Kinder richtete sich auf, blinzelte zu Gott und Somaré hinüber und winkte ihnen zu. Gott winkte zurück und lachte.


    »Sie können uns sehen?«


    »Oh ja, Kinder sind oft noch so reinen Herzens, dass sie uns ab und zu sehen können. Das verliert sich dann später. Doch sind sie so jung und unbeschrieben, gehört ihnen das Reich Gottes von Natur aus.«


    Somaré nickte, überlegte kurz und sagte dann: »Nun, Herr, dann wäre ja mein Auftrag hier erledigt. Das goldene Band wird sich weiter festigen, die beiden werden zueinander finden…«


    »Es gibt immer noch Hindernisse, Somaré. Mephisto hat sich in diesen Fall verbissen. Er wird sehr bald merken, dass er selbst dabei geholfen hat, die Hohe Liebe einzupflanzen. Er wird toben und Rache schwören. Er wird alles daransetzen, dass die Liebe der beiden sich nicht entfalten kann. Noch haben sie sich nicht angenähert, nicht geküsst. Die Erkenntnis der Hohen Liebe hat sie erst einmal aus der Bahn geworfen.«


    »Aber ich dachte, dass das Band unzerstörbar ist, wenn es sich richtig entwickelt hat und die Pfeile die richtigen Menschen getroffen haben!«


    »Stimmt. Aber die Verwundeten müssen zunächst zueinander finden und ihre Liebe akzeptieren, sonst zerfällt es und der Himmel würde erschüttert werden wie schon lange nicht mehr. Seit Jahrhunderten hat Mephisto Bosheit und Schläue angehäuft. Er ist stärker denn je, aber ich will ihn nicht vernichten. Er ist trotz allem mein Diener, auch wenn er nichts davon wissen will. Die gottfernen Menschen und die unreinen Geister sollen sich nicht im Zwang vor mir verneigen, sondern freiwillig. Alles andere wäre ein billiger Sieg.«


    Einen Augenblick lang herrschte Schweigen und man hörte nur die Brandung. Zwei Männer in Neoprenanzügen, mit ihren Brettern unterm Arm, liefen ins Meer, um die Wellen zu testen.


    »Und nun ist es an dir, Somaré. Wenn du möchtest, kannst du hier bleiben und den Beiden helfen, gegen Mephistos Tücken diese Liebe zu akzeptieren. Erst dann wird sich das Band für ewig festigen und sie werden so stark sein, dass die Hölle nichts mehr ausrichten kann.«


    »Und wenn ich nicht hier bleiben will?«


    »Oh, dann finde ich sicher einen anderen Engel. Und ich hätte auch für dich einen anderen, leichteren Auftrag. Doch überlege es dir gut. Sicher wird eines Tages die Bosheit auf Su-Alana auch zunehmen und dann brauche ich Engel, die wissen, wie das Leben dort ist und wie man mit dem Bösen umgeht. Du könntest eine entscheidende Rolle dabei spielen, denn dieser Folgeauftrag hier wäre demnach ein gutes Übungsfeld für dich! Überleg es dir und sag mir Bescheid.«


    Somaré schaute den Wellenreitern zu, die sich geschickt von einer großen Welle an den Strand treiben ließen.


    »Herr, für dich ist doch das Ungewisse der Zukunft keine wirkliche Ungewissheit. Du weißt, wie das Ganze ausgehen wird. Wenn ich bleibe, werde ich es dann schaffen, dass sie die Liebe annehmen und sie behalten?«


    »Oh, Somaré, ich bin kein Orakel. Du solltest inzwischen wissen, dass es nicht gut ist, wenn Menschen und Engel die Zukunft kennen. Es lähmt sie, und ihre Lähmung wirkt sich auf das Ergebnis aus.«


    Somaré seufzte. »Ja, das sollte ich wissen. Ich werde mit meiner Frau darüber reden.«


    »Ja, tu das, sie ist sehr weise und lebensklug, wie die meisten Frauen.«
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    Lea hatte die beiden Nächte kaum geschlafen und wenn, dann war sie nur in einen kurzen Schlummer gefallen. Es kam ihr vor, als hätte sie literweise Aufputschmittel getrunken und mindestens eine Kanne Espresso vor dem Schlafengehen geleert.


    Sie schlief immer erst in den frühen Morgenstunden ein, völlig erschöpft und träumte von Umzugskartons, rasenden Fahrten in einem roten Auto, von Überschwemmungen und kleinen Kindern, die in ihrer Küche saßen und die Wände neu strichen. Ab und zu geisterte auch Niklas durch ihre wilden Träume, nahm sie bei der Hand, küsste sie und wirbelte sie im Kreis herum, dass ihr schwindelig wurde und sie davon aufwachte.


    Eines wurde ihr immer deutlicher, nach jeder neuen schlaflosen Nacht: Sie musste sich von diesem Mann fernhalten. Ein einziger Blick in seine Augen hatte genügt, um ihre ganze Welt aus den Fugen zu heben. Und das konnte sie im Moment überhaupt nicht gebrauchen.


    Sie hatte sich schon früher verliebt, aber das hier hatte eine andere Qualität, es ging tiefer und fühlte sich heftiger an, aber mündete nicht in sexuellen Fantasien, sondern eher in romantischen Bildern: in eine zärtlichen Umarmung oder in einen Kuss.


    Aber sie durfte ihn jetzt nicht sehen, weil er auch wie eine Bedrohung auf sie wirkte. Gleichzeitig sehnte sie sich wie noch nie in ihrem Leben zuvor nach seiner Nähe.


    Eine heftige Liebe, die scheinbar alles verbrannte, was ihr Leben ausgemacht hatte. Sonst hatte sie immer alles unter Kontrolle gehabt, auch damals, als sie kurze Zeit verheiratet gewesen war. Es war eine kleine, nette Verliebtheit am Anfang gewesen, eine Schwärmerei, die viel zu früh in eine Ehe gemündet hatte.


    Innerhalb von wenigen Monaten war die rosarote Farbe abgeblättert und zurückgeblieben waren unansehnliche Eigenschaften, die sie mit der Zeit so nervten, dass es ihr schlecht wurde, wenn ihr Mann sich ihr nähern wollte. Der Unfall kam – so herzlos das auch klingen mochte – gerade zum richtigen Zeitpunkt, aber vor einer zweiten Partnerschaft hatte sie Angst.


    Doch das hier, das war keine nette Schwärmerei, das war ein Überfall der Gefühle, ein Strudel, der sie in die Tiefe riss und wieder nach oben spülte. Eine Liebe, so gewaltig wie das Meer.


    So etwas hatte sie noch nie erlebt. Wenn sie all das schon in einer solchen Intensität verspürte, wenn sie ihn nicht sah, wie würde es erst sein, wenn sie sich begegneten? Nicht auszudenken! Wahrscheinlich würde sie in Tränen ausbrechen und sich an seinen Hals werfen. Peinlich!


    Die Liebe ist stärker als der Tod. Diesen Satz hatte sie einmal irgendwo gelesen und innerlich zur Seite gelegt. Heute musste sie wieder daran denken und zugeben, dass es wahrscheinlich viele Abstufungen der Liebe gab. Und diese Liebe lag wohl irgendwo auf Stufe siebenhundert.


    Jetzt saß Lea beim Frühstück und hatte endlich wieder Appetit. Es war herrlich, in Haferflocken und Früchten zu schwelgen und in ein knuspriges Toastbrot zu beißen.


    In einer halben Stunde musste sie die Wohnung verlassen, um zu ihrer Arbeit in die Bibliothek zu fahren. Sie war froh, etwas zu haben, das sie ablenkte.


    Und wenn es ihm so ging wie ihr? Vielleicht sehnte er sich auch nach ihr? Aber nein, Männer empfinden sicher anders. Sie sind sachlicher, nüchterner, direkter. Sie wusste ja nicht einmal, ob er auch in sie verliebt war. Außerdem hätte er sich bestimmt gemeldet, wenn es ihm ähnlich erging. Aber halt, nein, sie meldete sich ja auch nicht bei ihm. Es war sicher nur einseitig. Meistens ist die Liebe ja einseitig und oft auch noch dramatisch dazu, denn der, den man liebt, ist unsterblich in eine andere Frau verliebt, die wiederum einen anderen liebt… Hatte Niklas sich nicht an dem Abend mit dieser Nora unterhalten?


    Es wäre wirklich gut, wenn wir uns nicht sehen, dachte Lea und nippte an ihrem Tee. Das Ganze würde sich im Laufe von Wochen und Monaten abkühlen, sie würde ihn auf der Straße sehen und ihm freundlich zunicken können. Und das war’s dann.


    Und was wäre, wenn er sie doch liebte? Es lag so viel Zärtlichkeit und so viel Erstaunen – oder war es Erkenntnis? – in dem kurzen Moment, da sich ihre Augen trafen. Sie würden sich begegnen und ein Paar werden? So viel sie mitgekriegt hatte, war Niklas ungebunden, hatte eine Scheidung hinter sich. Er war also frei. Was wäre denn so schlimm daran, wenn sie sich gehen ließ und ihm zu verstehen gab, dass sie an ihm Interesse hatte? Es müsste doch wundervoll sein, mit einem Mann zusammen zu sein, den man liebte – wahrhaftig und innig.


    Was für Worte, sie schüttelte unwillig ihren Kopf. Nein, sie musste zuerst einmal zur Ruhe kommen. So eine Beziehung schien alles zu fordern und sie brauchte gerade jetzt viel Kraft und Zeit für ihren Vater. Außerdem würde da eine Abhängigkeit entstehen, die sie nicht wollte. Auf keinen Fall wollte sie sich aufdrängen. Es gab nichts Schrecklicheres, als einem anderen seine Liebe zu gestehen und eine Abfuhr zu bekommen und ihm womöglich dann noch hinterherzulaufen, weil man nicht anders konnte – nein, nein und nochmals nein.


    Lea griff nach der Zeitung und zwang sich, zumindest den ersten Artikel zu lesen und fragte sich, ob es anderen Verliebten auch so ging? Egal, was man tat, im Inneren vibrierte etwas wie ein Band, das golden glänzte und bis zu Niklas reichte. Irgendwie schienen ihre Seelen miteinander verknüpft zu werden.


    Ach, du liebe Zeit, wie poetisch! Sicher hatte er von dem ganzen Wirbel in ihr drin gar nichts gemerkt – wie auch – und unterrichtete gerade gut gelaunt irgendeine Schulklasse.


    Sie stand auf, räumte das Geschirr in die Spülmaschine und stellte Butter und Marmelade in den Kühlschrank. Dann ging sie ins Bad, putzte sich die Zähne, ordnete ihre Frisur und verließ das Haus.


    Als sie die Tür ins Schloss fallen hörte, hatte sie die leise Befürchtung oder die Hoffnung, dass sie verfolgt wurde und sah sich unauffällig um. Aber keine Spur von Niklas.


    Was bilde ich mir bloß ein? Er hat mich ja an dem Abend gar nicht beachtet und war auch nicht gerade begeistert, als seine Schwester mich eingeladen hat. Vergiss ihn!


    Sie setzte sich in den Bus und fuhr an ihren fünf üblichen Haltestellen vorbei.


    Als sie ausstieg und um die Ecke bog, durchzuckte es sie wie ein Blitz: Er kam ihr entgegen. Zufall? Wusste er, dass sie hier in der Nähe arbeitete? Wohl eher nicht.


    Er schien sie noch nicht gesehen zu haben. Leas Herz begann heftig zu schlagen, ihr Mund wurde trocken.


    Möglichst unauffällig weiter gehen, nichts Auffälliges tun. Sie blickte starr geradeaus, als er näher kam. Da hörte sie auch schon seine Stimme: »Lea?«


    Weitergehen, tu so, als hättest du nichts gehört.


    »He, Lea!«


    Sie blieb stehen.


    »Hallo Lea, ich habe mehrmals versucht, dich anzurufen.«


    »Ja, ich war oft unterwegs.« Ach, hatte er das? Sie musste diesen blöden Anrufbeantworter dringend reparieren lassen.


    »Würde gerne mal mit dir reden.«


    Blicke ihm nicht in die Augen. Lea! Nicht in die Augen blicken!


    »Tut mir Leid, das geht zurzeit nicht, viel zu tun. Vielleicht später mal. Tschüs.«


    Sie lächelte unverbindlich, beschleunigte ihre Schritte und verschwand in einem Kaufhaus.


    Hastig blickte sie sich nach einem Versteck um. Da hinten – eine Umkleidekabine. Sie riss die erstbeste Bluse von der Stange und verschwand darin. Vorsichtig spähte sie am Rand des Vorhangs nach draußen.


    Niklas war nirgends zu sehen.


    Wie blöd muss man sein? Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Wieso war sie so fluchtartig aufgebrochen? Hätte sie nicht einfach ganz normal und ungezwungen mit ihm reden können? Aber nein, sie musste ja wie ein aufgescheuchtes Huhn davonrennen.


    Dann fiel ihr siedend heiß ein, dass er ihre Telefonnummer hatte und so wusste er also auch, wo sie wohnte. Warum wollte er sie so dringend sprechen? Wahrscheinlich wegen irgendeiner Schulsache.


    Lea schlüpfte aus der Kabine, hängte die Bluse an die Stange zurück und verließ das Kaufhaus. Auf der Straße fiel sie in einen Dauerlauf und kam keuchend in der Bibliothek an.


    Geschafft.


    »Aber Lea, du hättest dich doch nicht so beeilen müssen«, rief Sonja, ihre Kollegin, »ist doch gerade erst halb neun.«


    »Hab mich in der Zeit vertan!«, meinte Lea und verschwand in der kleinen Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen. Heute würde sie versuchen, möglichst nicht zu häufig am Kundentresen zu sitzen, vielleicht gab es unerledigte Aufgaben am PC. Ob sie mit Sonja über alles sprechen konnte? Wenn überhaupt dann mit Sonja, aber nicht jetzt.
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    »Wer hat dieses eklige, klebrige Zeug regnen lassen?«


    Mephisto stand vor seinen Sklaven und kratzte sich mit einem flachen Stein eine dünne, braune Masse aus seinem Gesicht.


    Ein junger Teufel, der ebenfalls über und über mit dieser Masse bekleistert war, meldete sich zerknirscht und sagte tonlos: »Ich wollte Schokolade herstellen und hab mich vertan…«


    »Schokolade herstellen! Hast du immer noch nicht kapiert, du Idiot, dass wir uns in der Hölle befinden? Man kann nur das produzieren, was zu unseren schönen, schwarzen Seelen passt. Und süße Schokolade gehört nun mal nicht dazu.«


    Von hinten meldete sich eine Stimme: »Chef?«


    »Ja, was ist denn Hack?«


    »Eben kommt eine Nachricht rein, die… die du dir unbedingt anhören musst.«


    »So?« Mephisto warf einen braunen Klumpen, der in seinen Haaren geklebt hatte, in eine Ecke.


    »Was ist denn so dringend, dass ich es hören muss?«


    »Nun, es ist keine… keine… gute Nachricht… für uns.«


    »Stell dich nicht so an, Hack! Raus mit der Sprache!«


    Hinter einem ausgetrockneten Baum kam Hack hervor, der von dem falschen Schokoladenregen nicht erwischt worden war.


    »Es ist… es betrifft die Sache mit dem Liebespaar, das wir…«


    »Niklas und Nora?«


    »Ja.«


    »Und was ist damit?«


    »Wie du weißt, habe ich meine Spione überall, auch am Rand des Himmels, aus dem diese widerlichen Freudenwellen strömen und einem den Atem nehmen. Kurz bevor meine Leute abgezogen sind, haben sie etwas aufgeschnappt, das ich kaum glauben konnte.«


    »Ich höre, Hack.«


    Auf dem sumpfartigen Gelände, auf dem Mephistos Sklaven standen, wurde es plötzlich still. Alle hielten den Atem an.


    »Also, es ist so, Chef: Wir sind hereingelegt worden.«


    »Wie soll ich das verstehen?«


    Hack räusperte sich, fuhr sich durch seine Drahthaare, entfernte ein paar Spinnen und zwei Raupen und sagte: »Es ging die ganze Zeit nicht darum, dass Nora und Niklas verbunden werden sollten, sondern Lea und Niklas. Nora war nie vorgesehen gewesen und sollte uns nur ablenken. Und nun hast du… ähm… haben wir, indem wir es verhindern wollten, den Pfeil aus Versehen in die richtige Richtung gelenkt. Niklas und Lea waren seit ihrer Geburt füreinander bestimmt, um die Hohe… Hohe… Zuneigung zu… zu…«


    »Was?«, schrie Mephisto und packte Hack an seinem löchrigen Mantel. »Wiederhole es!«


    »Wir… wir haben, ohne es zu wollen die Ho… Ho…«


    »Weiter.«


    »Den Pfeil in die richtige Richtung gelenkt. Er sollte Nora gar nicht treffen.«


    »Das kann nicht sein!«, grinste Mephisto und ließ Hack los. »Lass dich doch nicht bei jedem himmlischen Geschwätz nervös machen. Die haben auch nicht immer den Durchblick. Ich habe höchst persönlich den gesamten gedanklichen Innenraum dieses komischen Engels von Su-Alana kopiert, der die beiden zusammenführen musste, und da war auch nicht im verstecktesten Winkel der Schimmer einer Idee, dass Lea und Niklas…«


    »Das ist es ja gerade, Chef«, jammerte Hack und rückte seinen Mantel wieder zurecht, »dieser Engel hat es selbst auch nicht gewusst. Er wurde bewusst falsch instruiert, weil… weil die andere Seite davon ausging, dass du ihn ausspionieren würdest – wie du es ja auch getan hast – deswegen haben sie den Engel aus einem anderen Sonnensystem geholt, weil sie annahmen, das würde dich anlocken. Wir haben Lea und Niklas inzwischen gesehen. Das Band wird jeden Tag stabiler und glänzender. Sie haben eine absolute seelische Übereinstimmung. Aber noch haben sie nicht zueinander gefunden, und das bedeutet…«


    Mephisto legte seinen Kopf in den Nacken und stieß ein Gebrüll aus, dass der vertrocknete Baum Risse bekam und barst.


    Mephistos Sklaven standen mit gesenkten Köpfen da und wagten nicht aufzublicken.


    Ihr Meister verstummte, atmete tief durch und sagte mit kalter Stimme: »Ihr habt also versagt und seid hereingelegt worden…«


    »Nein«, stieß Hack hervor.


    »Was heißt hier nein?«, fragte Mephisto lauernd.


    »Es war schließlich deine Idee, sich im Hintergrund zu halten und zum richtigen Zeitpunkt den Pfeil abzu…«


    »Ich – will – das – Wort – Pfeil – nicht – mehr – hören!«, brüllte Mephisto. »Und nun ab mit euch in das lebendige Nagelbett!«


    »Das ist ungerecht!«, rief Hack. »Du hast uns überredet und wir…«


    »Ungerecht?«, schrie Mephisto. »Ungerecht? Seit wann geht es in der Hölle gerecht zu? Aber wenn ihr Gerechtigkeit wollt – bitteschön. Nur zu eurer Information: Gerechtigkeit heißt, ein von mir verordnetes Leiden zu ertragen!«


    Wimmernd zogen die Sklaven davon.


    Zum Schluss blieb Mephisto allein übrig und flüsterte: »Aber ich werde sie dazu bringen, dass sie diese Liebe nicht akzeptieren. Auch wenn das noch nie geklappt hat. Ich werde der Erste sein, der es macht und dann…«


    »Und dann… ?«, wiederholte eine tiefe Stimme die Worte.


    Mephisto sah auf und erschrak. Vor ihm stand Golbtra von Klump mit Zorn in den Augen und tiefblauem Gesicht.


    »Wie ich eben vernommen habe, gehörst du seit neustem zu den inoffiziellen Mitarbeitern des Himmels und erfüllst den Plan der anderen Seite?«


    »Wir sind übel hereingelegt worden.«


    »Ein schlauer Teufel hätte das aber merken müssen. Er hätte misstrauisch sein sollen, als er merkte, wie einfach es war, diesen Engel auszuspionieren.«


    »Ich… ich werde es… es rü… rückgängig machen, Eure Tiefheit«, stammelte Mephisto. »Ich werde verhindern, dass sie zueinander finden und dann wird das Negativband mit der Zeit zerfallen.«


    »Schön, schön, immerhin etwas. Ist zwar bisher noch keinem gelungen, weil die Anziehung so stark ist, aber du bist ja der Größte, nicht wahr? Du kennst dich aus. Und damit du Zeit hast, darüber nachzudenken, habe ich ein Plätzchen in den Gewölben des Grauens für dich reservieren lassen. Diesmal auf der anderen Seite des Gitters. Schließlich müssen andere auch mal von deinen Qualen profitieren! Das lebendige Nagelbett ist dagegen eine Art Urlaub.«


    »Eure… Eure Tiefheit, das geht nicht. Ich muss auf der Stelle alles tun, um zu verhindern, dass sie… jeder Augenblick ist kostbar.«


    In Mephistos Augen glühte Angst.


    Golbtra von Klump sah es und keuchte vor Schadenfreude. Dann stieß er hervor: »Solange du dich vor Qualen windest, werde ich persönlich die Sache in die Hand nehmen und mit allen Mitteln verhindern, dass sie die Zuneigung akzeptieren. Auch ich brauche ab und zu mal ein paar Sonderpunkte, und Majestät Eisack, unsere Untertiefstheit wird sich erkenntlich zeigen.«


    Er klatschte seine Klauen ineinander und sofort erschienen zwei Männer mit Hunden und nahmen Mephisto in die Mitte. Nur leise murmelte dieser: »Eines Tages werde ich Klump langsam zerquetschen, bis er auf Knien um Gnade winselt.«


    Über sich vernahm er ein wieherndes Gelächter: »Das hab ich gehört, Mephisto. Köstlich, deine naiven Fantasien!«
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    Mein Gott, ich hätte es wissen müssen! Sie war kühl und abweisend wie ein… wie ein abgeschlossener Kühlschrank. Was hat sie gesagt? Ich habe keine Zeit, vielleicht später… Keine Zeit! Lächerlich!


    Sie muss doch etwas gemerkt haben von diesem… diesem Einschlag. Ich habe da doch irgendetwas in ihren Augen gesehen! Warum war sie so schnell danach verschwunden? Angeblich wegen ihres Vaters?


    Sie ist und bleibt eine eingebildete Ziege. Meine Güte, da verliebt man sich mit einer Urgewalt in eine Frau und sie berührt das gar nicht. Was glaubt sie denn, warum ich sie so dringend sprechen wollte? Um mich mit ihr über die Krankheiten ihres Vaters zu unterhalten oder über den Schulunterricht?


    Niklas saß auf der Toilette, um allein zu sein. Auf dem Flur hörte er Schritte.


    Aber es ist doch irgendwie anders als vorher. Ich rege mich zwar über sie auf und gleichzeitig würde ich im Dauerlauf zu ihrer Wohnung rennen, Sturm klingeln und wenn sie die Tür aufmacht, sie in die Arme nehmen.


    Warum verliebe ich mich ausgerechnet in eine Frau, die nichts von mir wissen will?


    »Niklas? Ist alles okay?«


    »Ja… ich bin gleich fertig.«


    Er stand auf, drückte auf die Spülung, wusch seine Hände und machte die Tür auf.


    »Hast du Durchfall?« Der besorgte Blick seiner Schwester.


    »Eher eine Art geistigen Durchfall.«


    »Was soll das heißen?« Merit blickte ihn kopfschüttelnd an, dann fragte sie: »Kannst du nachher die Mädels abholen?«


    Niklas seufzte. »Lieber nicht. Ich koch gerne für euch das Mittagessen, aber ich muss Nora heute nicht unbedingt über den Weg laufen… Na ja.«


    »Niklas! Was ist los? Mit dir stimmt etwas nicht. Komm, setzen wir uns in die Küche.«


    Eigentlich hatte er keine Lust, Merit alles zu erzählen, aber auf der anderen Seite wäre es nicht schlecht, darüber zu reden.


    Sie setzten sich an den Küchentisch, es gab noch lauwarmen Kaffee aus der Thermoskanne vom Frühstück.


    »Bei dem Fest hast du dich so nett mit Nora unterhalten«, fing Merit an, »und sogar mit Gloria, sie war begeistert von dir und dann – mit einem Mal verlässt Lea fluchtartig das Haus, es sei etwas mit ihrem Vater passiert und dann kommst du und willst ihr unbedingt nachrennen! Irgendwie bizarr, findest du nicht?«


    »Ja, hört sich etwas wild an.«


    »Und… und mit einem Mal willst du Nora nicht mehr treffen. Für mich sieht es so aus, als ob du dich Hals über Kopf in Lea verliebt hast, obwohl du noch vor dem Fest behauptet hast, sie sei eine eingebildete Ziege.«


    Niklas trank einen Schluck aus dem Becher und nahm sich einen Keks aus der Dose, die Tag und Nacht auf dem Küchentisch stand.


    »Ja, es stimmt. Ich habe mich rettungslos in Lea verliebt und alles andere – also meine Gefühle für Nora, Gloria und für alle anderen Frauen dieser Welt sind wie weggewischt. Und trotzdem ist sie eine eingebildete Ziege, weil ich seit zwei Tagen versuche, sie vergeblich zu erreichen…«


    »… und deshalb…«


    Niklas hob die Hand und stoppte Merits Einwurf.


    »Heute treffe ich sie zufällig in der Stadt an meinem freien Tag. Ich begrüße sie, will mit ihr reden und sie sagt, sie hätte viel zu tun, vielleicht ein anderes Mal. Und weg war sie.«


    »Okay«, nickte Merit, »sie hat wohl gespürt, dass du Interesse an ihr hast, aber will im Augenblick nichts damit zu tun haben, aus welchen Gründen auch immer.«


    »Tja, aus welchen Gründen auch immer.«


    Merit setzt ihre Tasse ab und blickte ihren Bruder an. »Das kommt mir alles so… so schnell vor. Man verliebt sich doch nicht von einer Sekunde auf die andere.«


    »Ich schon. Das heißt, in der Art ist es das erste Mal für mich. Eine völlig neue Erfahrung, als würde… als hätte der Blitz eingeschlagen…«


    »… oder Amors Pfeil.«


    »Oder das.«


    »Also, verstehe ich das richtig? Du fährst von einer Sekunde zur anderen total auf diese Frau ab?«


    »Ja, als ich die Lampions angezündet hatte und auf dem Weg ins Haus war, kam sie gerade an mir vorbei, wir haben uns kurz angeschaut und dann: Crash!«


    »Das klingt ja wie Magie.«


    »Und seitdem denke ich Tag und Nacht an sie, es ist, als… als ob jemand unser Innenleben mit einem elastischen Band verknotet hätte, aber sie scheint an mir keinerlei Interesse zu haben.«


    »Oh«, sagte Merit und lächelte, »das würde ich nicht sagen.«


    »Wieso? Sie weicht mir doch aus.«


    »Weißt du, Frauen sind manchmal so. Sie sind sehr darauf bedacht, ihre intimsten Gefühle zu verbergen und fahren alle Stacheln aus, wenn jemand da ran kommt. Ich denke fast, ihre übertriebene Abwehr deutet darauf hin, dass der Blitz auch bei ihr eingeschlagen hat.«


    »Meinst du?«


    »Na ja, normalerweise bleibt man schon kurz stehen, wenn man jemanden wiedertrifft, den man vor zwei Tagen auf einem Fest gesehen hat. Man lächelt sich kurz an, wechselt ein paar harmlose Worte und dann geht man weiter, aber so, wie du Leas Reaktion geschildert hast, wollte sie ja nur weg.«


    »Ja und ich dachte, wenn man jemandem ausweicht, würde man ihn ablehnen.«


    »Vielleicht stimmt das bei Männern, aber Frauen sind da etwas komplizierter, weißt du.«


    »Also nochmal zum Mitschreiben, Merit: Du meinst, Lea ist vielleicht auch total in mich verknallt, aber geht mir aus dem Weg, um sich selbst davor zu schützen, anstatt sich mir schluchzend an den Hals zu werfen?«


    »Kann durchaus sein.«


    »Mann, ist das kompliziert. Ich dachte, wenn man jemanden mag, dann… zeigt man das und signalisiert Offenheit…«


    »Aber wenn sie durch diese Geschichte völlig verstört ist? Wenn sie zurzeit so eine Verliebtheit nicht brauchen kann? Dann geht sie auf Abwehr.«


    »Aber warum? Sie weiß, dass ich momentan ein Single bin, sie ist auch allein. Wenn sie in mich verliebt ist, spricht doch überhaupt nichts dagegen, wenn wir uns annähern…«


    »Ja, für dich klingt das logisch, aber trotzdem gibt es vielleicht wichtige Gründe, die wir nicht kennen, dass sie nicht in deine Arme sinkt. Vielleicht hatte sie ein traumatisches Erlebnis mit einem Mann, vielleicht die Sorge um ihren Vater…«


    »Oder könnte es doch sein, dass sie auf Abwehr geht, weil ich ihr auf die Nerven falle und sie anöde?«


    »Kann auch sein. Sie spürt, du willst was von ihr, aber sie empfindet das als übergriffig und zieht sich zurück.«


    »Schön. Und wie findet man heraus, was es nun genau ist?«


    »Weißt du, Niklas, ich würde die Frau einfach mal in Ruhe lassen. Wenn sie dich mag, aber sich nur neu sortieren muss, dann braucht sie Abstand. Und wenn sie dich nicht mag, will sie auch Abstand.«


    Merit schaute auf die Uhr. »Oh, ich muss los. Also, pass auf: Kartoffeln waschen, in Scheiben schneiden und mit Schale auf das Backblech legen, vorher Backpapier darunter packen, Salz und Rosmarin drüber, etwas Butter und 200 Grad Umluft. Ungefähr 20 Minuten. Schaffst du das?«


    »Ja klar, das schaffe ich.«


    »Am besten den Backofen jetzt vorheizen. Zu den Backkartoffeln gibt es Sahnequark, der ist im Kühlschrank, und Salat.«


    Sie griff nach dem Schlüsselbund, der auf dem Tisch lag und zog sich die Schuhe an. Nur eine Sekunde später fiel die Tür hinter ihr krachend ins Schloss.


    Niklas ging zum Backofen, zog das Blech heraus und stellte dann die richtige Temperatur ein. Anschließend holte er die Kartoffeln.


    Während er sie wusch und danach in Scheiben schnitt, dachte er: Vielleicht tue ich ihr Unrecht. Ich hoffe es jedenfalls.


    Plötzlich sah er einen Gedankenfilm vor sich: Wie sie sich auf der Straße begegnen, wie sie ihn anspricht und fragt: »Hast du Zeit für eine Tasse Kaffee?«


    Die Sonne scheint, er lächelt und sagt: »Klar.«


    Sie suchen sich einen Tisch abseits, jemand spielt im Hintergrund Akkordeon. Sie sagt: »Ich muss dir gestehen, dass ich mich in dich verliebt habe, sorry, dass ich so abweisend war«.


    Er nimmt ihre Hand und erwidert: »Das ist eine wunderbare Nachricht, Lea. Mir geht es genauso.« Der unsichtbare Akkordeonspieler wird lauter. Sie beugen sich über den Tisch und küssen sich.


    Niklas öffnete die Tür des Oberschranks auf der Suche nach Gewürzen: In einer Schublade fand er Salz, Pfeffer und Rosmarin. Er legte die Scheiben auf das Blech mit Backpapier, verteilte Butterstücke und schob das Ganze in den Backofen, dann schaute er auf die Uhr.


    Er nahm den Eisbergsalat aus dem Kühlschrank, machte die Blätter ab und entschied sich, sie nicht zu waschen. Schnittlauch, Essig, Öl, Gewürzsalz.


    Jetzt brauchte er nur noch den Quark weichrühren und den Tisch decken. Er schaute auf die Uhr und dann in den Backofen. Unter den Scheiben brutzelte es. Noch fünf Minuten.


    Seufzend ließ er sich auf einen Küchenstuhl fallen und wischte sich über die Stirn.


    Also blieb es immer noch ungeklärt, ob Lea dasselbe erlebt hatte wie er. Was sprach eigentlich dagegen, sie ganz offen danach zu fragen? Oder zumindest ihr von mir zu erzählen?, ging es Niklas durch den Kopf. Aber wenn Merit Recht hatte, würde das Lea eher abschrecken als ihr gut zu tun… grausam, jemanden zu lieben, der einen nicht wieder liebt.


    Oh Gott, er wurde diese Frau einfach nicht mehr los. Aber auf der anderen Seite, wenn er abwartete und gar nichts tat, konnte es nur besser werden, oder? Der Gefühlsaufstand würde sich beruhigen, er könnte nüchterner über alles nachdenken. Das wusste man doch, dass eine Verliebtheit nie lange hielt. Ein paar Monate, höchstens ein Jahr und dann würde er über die ganze Sache lachen, dass er sich verrückt gemacht hatte… Aber es wäre auch schön, eine Frau so intensiv lieben zu dürfen, von ihr wiedergeliebt zu werden und sie…


    Er hörte den Schlüssel im Schloss, die Tür ging auf, seine Nichten platzen herein, stürmten auf ihn zu und kreischten: »Niklas! Niklas!«


    »So stürmisch werde ich nie begrüßt«, meinte Merit.


    Niklas, der an jedem Arm eine Nichte hängen hatte, setzte sie vorsichtig auf den Boden und sagte: »Riecht ihr etwas?«


    Sie schnupperten wie junge Hunde.


    »Backkartoffeln«, schrie Kaja.


    »Richtig, aber deswegen brauchst du nicht so zu schreien.«


    »Nora bestellt dir schöne Grüße«, sagte Merit so nebenbei.


    »Und was hast du gesagt?«


    »Ich werde sie dir ausrichten.«


    »Ist Nora in Niklas verliebt?«, fragte Emma


    »Quatsch«, sagte Niklas.


    »Vielleicht«, meinte Merit, »und jetzt, meine Damen: Hände waschen!«


    Die Mädchen verschwanden im Gästeklo neben der Eingangstür.


    Merit wusch sich die Hände über dem Spülbecken und blickte in den Backofen. »Ich glaube, die sind fertig!«


    Als sie nachher am Tisch saßen, sagte Emma: »Ich bete!«


    »Nein, ich!«, rief Kaja beleidigt.


    »Heute Emma und morgen Kaja«, entschied ihre Mutter.


    Kaja zog eine Schnute und Emma betete gleich drauflos:


    »Lieber Gott, mach dass Niklas Nora liebt und wir das Essen mögen. Amen.«


    Niklas verdrehte die Augen. »Ein tolles Gebet!«, brummte er. »Ich werde anscheinend gar nicht gefragt.«


    »Man muss bei Kindern immer mit Überraschungen rechnen«, lachte Merit.


    »Jedenfalls tritt Emma schon früh in die Fußstapfen ihrer Mutter.«


    »In was soll ich treten?«, fragte Emma.


    »In Scheiße«, schlug Kaja vor.


    »Jetzt aber Schluss!«, sagte Merit und tat den Kindern ein paar knusprige Kartoffeln auf den Teller.


    Nach dem Essen saß Niklas noch eine Weile auf der Terrasse. Kaja schlief, Emma spielte und Merit hatte sich zurückgezogen.


    Er blätterte in seinen Unterrichtsaufzeichnungen und ging die nächste Doppelstunde durch. Das Verhältnis Faust-Grete. Soziologisch: Oberschicht – Unterschicht? Woran erkennt man das? An der Wortwahl? An den Besitzverhältnissen? An den rauen Arbeiterhänden? Immerhin haben Grete und ihre Mutter ein eigenes Haus. Die allmähliche Anbahnung der Liebe, die zu einer Katastrophe führt. Kennzeichen einer Tragödie…


    Niklas’ Blick blieb auf einer Zeile des Faust-Mephisto-Dialogs hängen. Faust: »Ich bin ihr nah und wär ich noch so fern, ich kann sie nie vergessen, nie verlieren; ja, ich beneide schon den Leib des Herrn, wenn ihre Lippen ihn indes berühren…«


    Er ließ das Buch sinken und blickte über den Rasen. Zwischen den Bäumen war noch die Leine gespannt, an der die Lampions gehangen hatten.


    »Als ob die Liebe sich zwischen Himmel und Hölle bewegt«, murmelte Niklas und streckte sich. Dann stand er auf, packte die Bücher und Ordner in seine Tasche und holte sein Rad aus dem Schuppen.
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    »Da haben wir nun alles darangesetzt, dass das goldene Band zwischen ihnen geknüpft wird und sie schaffen es nicht einmal, sich zu treffen und sich zu umarmen, damit die Verbindung bestätigt wird!«


    Somaré schüttelte vor so viel menschlicher Dummheit den Kopf. »Wovor hat sie eigentlich solche Angst? Und warum zweifelt Niklas immer an sich selbst und an ihr? Die Zeichen sind doch eindeutig. Man kann das Knistern zwischen ihnen förmlich hören!«


    »Der Zweifel muss nicht immer nur aus den Menschen selbst stammen«, sagte Sanimatéa.


    »Du meinst Mephisto ist schon an der Arbeit, um zu verhindern, dass sie…?«


    »Er oder seine Sklaven. Es gibt genügend Geister, die den krankhaften Zweifel schüren. Ich spreche nicht von dem echten Zweifel, dem Bruder des Glaubens. Und die Angst vor der Hohen Liebe ist in der Hölle sehr beliebt«, erklärte sie. »Die Teufel können das Wort Liebe nicht einmal aussprechen.«


    »Woher weißt du das?«


    »Ich war nicht immer ein Engel, wie du weißt«, sagte sie. »Auch ich habe als Mensch auf einer Erde angefangen und war der Hölle gefährlich nahe. Und nach meinem Tod hatte ich Kontakt mit unreinen Geistern, bevor mich Gottes Liebe zu sich gezogen hat, im letzten Augenblick…«


    »Wie ein Holzscheit, durchs Feuer hindurch! Jetzt fällt es mir wieder ein.«


    »Ja, Paulus wusste, wovon er redete.«


    »Manchmal riecht man bei dir noch den Rauch!«


    »Und bei dir das verwöhnte Sahnehäubchen«, lachte Sanimatéa.


    Sie lagen beide auf einer Schönwetterwolke und sahen den Flugzeugen zu, die ab und zu über sie hinwegflogen.


    »Was sollen wir also tun…«, sinnierte Somaré, »wir müssten gegen diese Scheusale kämpfen, denn das Band muss ja noch durch eine Umarmung oder durch einen Kuss bestätigt werden.«


    »Und wie willst du das erreichen?«, fragte ihn seine Frau. »Lea ist zutiefst erschrocken über diese gewaltige Liebe. So etwas hat sie noch nie erlebt. Sie hat Angst, dass ihre Unabhängigkeit dadurch zerstört wird. Die bösen Geister werden das ausnutzen und diese Angst steigern. Und Niklas denkt immer noch, dass Lea nichts von ihm wissen will. Dass sie irgendwie immer noch die Ziege ist, für die er sie vorher hielt. Ein hartnäckiger Gedanke, der ebenfalls von Mephisto oder seinen Handlangern stammt, da kannst du sicher sein! Niklas ist hin- und hergerissen zwischen der Hoffnung, dass Lea ihn liebt und dem Zweifel, dass sie ihn ablehnt.«


    »Nun, dann müssen wir eben bei Lea ansetzen und diese Angst abbauen, ihre Sehnsucht verstärken nach einer großen Liebe, das goldene Band in ihrer Seele fühlbarer machen. Das kann doch nicht so schwer sein!«


    »Aber vergiss nicht: Alles muss ohne Zwang erfolgen, du kannst es ihr nur anbieten, ihr aber nicht die Entscheidung abnehmen. Ob sie darauf eingeht?«


    »Oh, wenn ich das goldene Band in schnellere Schwingungen versetze, wird ihre Sehnsucht nach Niklas so groß sein, dass ihre Angst verschwindet.«


    »Sei vorsichtig mit allzu großen Schwingungen, mein Herz, du könntest auch das Gegenteil damit erreichen. Erinnere dich, was Merit gesagt hat… Diese gewaltige Sehnsucht, die so fremd für Lea ist und sie erschreckt, wird sie vielleicht noch misstrauischer machen und ihre innere Zerrissenheit steigern…«


    Somaré schwieg und maulte ein wenig: »Jetzt sind wir schon mittendrin in der Folgegeschichte, obwohl ich eigentlich nichts mehr hätte tun müssen, denn mein Auftrag war ja bereits erfüllt. Wenn ich will, wird Gott einen anderen Engel suchen, der meine oder unsere Arbeit fortsetzt.«


    »Somaré«, flüsterte Sanimatéa liebevoll und strich über seine Wange, »lass es uns zu Ende führen.«


    »Gerade hast du alle meine Überlegungen zur Seite geschoben. Ich bin ratlos. Fällt dir etwas Gutes ein?«


    Sanimatéa drehte sich auf den Bauch, schob ein Wolkenstück zur Seite und blickte nach unten auf die Stadt, in der Niklas und Lea lebten.


    »Schau mal nach unten, mein Liebster. Was siehst du da?«


    »Häuser, Menschen, Straßen, Fahrräder, Autos, eine Kirche…«


    »Und am Rand?«


    »Felder, Bäume, Wiesen.«


    »Die andere Seite ist damit beschäftigt, Angst und Zweifel bei Niklas und Lea zu vergrößern und sie rechnen damit, dass wir die positiven Dinge verstärken. Aber das verschärft nur die inneren Spannungen und führt zu nichts. Wir könnten etwas machen, womit keiner rechnet. Bei schwierigen Fragen blicke ich immer auf die Schöpfung. Da sind so viele Antworten versteckt, dass man vor lauter Bäumen den Wald nicht sieht.


    wilde gärten


    grüne schönheit unter


    himmelsblau


    getaucht in erdenduft


    rufen bilder in dir


    wach


    die unter deinen augen


    sanft zerfallen.


    »Und, meine Dichterin? Hast du schon eine Idee?«


    »Noch nichts Konkretes. Irgendetwas, das mit Wachstum und Liebe zusammenhängt. Unser Vorteil ist, dass die Teufel sich die Hohe Liebe nicht in ihren ganzen Ausmaßen vorstellen können. Sie verstehen sie nicht und können sich nicht in sie hineinversetzen. Wir schon. Wir müssen etwas tun, womit sie nicht rechnen. Etwas Verblüffendes, Einfaches.«


    »Genau! Wir machen gar nichts. Wir lassen sie erst einmal ins Leere laufen. Schau dir die Kirchturmuhr an und ihr Räderwerk. Irgendwann, wenn es weit genug ist, schlägt das Pendel zurück. Ohne unser Zutun.«


    »Richtig! Wenn es so weit ist, kommt die Ernte. Es wächst nicht alles gradlinig weiter.«


    »Und das heißt für uns: Kein Mensch kann permanent Angst oder Zweifel haben. Irgendwann haben die Menschen die Nase voll und wollen etwas Anderes: Die Abwechslung. Selbst Angst und Zweifel nutzen sich ab. Dann sind sie vielleicht bereit für eine Entscheidung!«


    »Das heißt für uns: Wir warten?«


    »Wir warten ab, bis der Punkt bei Lea gekommen ist, an dem die Angst sie anödet und die Ungewissheit sie noch nervöser macht, als Niklas wiederzusehen. Dann wird sie bereit sein, über ein Treffen mit Niklas nachzudenken. Das ist unsere Chance, da greifen wir ein!«


    »Das kann aber nicht alles sein, Somaré.«


    »Ja, du hast Recht, es muss noch etwas dazu kommen, etwas Entspannendes, etwas das sie zum Lachen bringt über sich selbst…«


    »Zum Beispiel…?«


    »Weiß ich noch nicht.«


    Sie drehten sich auf die Seite und sahen sich an. Schließlich meinte Somaré: »Wenn Lea nur wüsste, das die Hohe Liebe die Freiheit überhaupt nicht zerstört. Ich fühle mich überhaupt nicht eingeengt durch dich, obwohl wir zu einer Einheit geworden sind und uns gegenseitig in uns tragen…«


    »Wer liebt, empfindet keine Einengung.«


    Ein Flugzeug donnerte über sie hinweg.


    »Lass uns in die Stadt gehen und nachsehen, was unsere Schützlinge so machen.«


    Plötzlich hielt Somaré inne.


    »Was ist?«, fragte seine Frau


    »Gott bedankt sich gerade bei mir, dass wir dabei bleiben.«


    »Schön«, lächelte sie, »also, teilen wir uns auf. Ich bin bei Lea.«


    Nachdem Sanimatéa verschwunden war, suchte Somaré nach Niklas’ Geruch und fand ihn in einer Kollegenrunde beim Kartenspielen. Zwei Männer und zwei Frauen saßen um einen runden Tisch. Gläser standen neben ihnen und Schokolade lag auf Tellern. Ab und zu schob sich jemand ein Stück davon in den Mund.


    Somaré kannte Spiele derartiger Art von seinem Heimatplanten, als er noch als Mensch gelebt hatte. Dort spielten sie mit runden Metallscheiben, die bei jeder Runde gedreht wurden.


    Somaré beobachte geduldig die kleine Runde. Da war Saskia, eine anmutige Frau mit dunklen Haaren und mandelförmigen Augen, dann Mona: blonde, kurze Haare, die viel lachte und ein Mann mit dem Namen Roman, der bullig und behäbig auf seinem Stuhl saß und eben ein großes Glas mit einem gelben Getränk leerte.


    »Hast du noch ein kaltes Bier, Mona?«, fragte er.


    »Klar doch.« Sie stand auf, legte ihre Karten verdeckt auf den Tisch und kam mit einer Flasche zurück.


    »Niklas stellt sich nicht mal schlecht an«, knurrte Roman. »Spielt man in Kanada auch Doppelkopf?«


    »Nein. Jedenfalls, hab ich’s nirgends gesehen, außer bei Deutsch-Kanadiern. Ich kenn’s noch von früher aus meiner Studentenzeit.«


    »Jedenfalls, klasse, dass du für Henning eingesprungen bist.«


    »Jederzeit wieder.«


    »Und?«, fragte Mona. »Will jemand was ansagen?«


    »Japp!«, nickte Niklas. »Ich sage Hochzeit.«


    Somaré hatte Schwierigkeiten die Regeln zu verstehen und versetzte sich in Niklas’ Gedächtnis. Innerhalb von einem Augenblick wusste er, wie man Doppelkopf spielte und er begriff jetzt auch: Wer Hochzeit sagte, besaß zwei Kreuzdamen.


    »Mal sehen, wer bei Niklas’ Hochzeit einsteigt«, entgegnete Saskia und blinzelte Niklas zu. »Er ist ja noch zu haben, unser neuer Kollege.«


    »Tja, allerdings nicht für dich, Saskia, du bist ja schon vergeben, wie ich mitgekriegt habe.«


    »So?« Sie legte ein Kreuzass zu den drei anderen niederen Kreuzkarten auf den Tisch. »Da wär ich mir nicht so sicher. Die Runde geht an mich.« Sie lächelte und meinte zu Niklas: »Dann spielen wir also zusammen.«


    »Gerne.«


    »Vorsicht vor Saskia«, sagte Mona und lachte, »sie nimmt es mit Beziehungen nicht so ernst.«


    »Beim Kartenspiel oder sonst auch?«, fragte Niklas und grinste.


    »Ich bin vielseitig, musst du wissen«, erwiderte Saskia. »Ja, es ist ein Kreuz mit den Damen. Man weiß nie, woran man heutzutage bei ihnen ist.« Sie legte eine Pik-Zehn auf die Pik-Dame.


    »Was? Du hast keinen Trumpf?«


    »Tut mir Leid«, antwortete Saskia, mit einem Augenaufschlag, »ich verlasse mich da ganz auf dich.«


    Somaré spürte, das ein feines Knistern von Saskia ausging, durch den Raum flirrte wie kleine Funken und Niklas umhüllte. Alarmiert beobachtete er seinen Schützling.


    Niklas schielte heimlich über seine Karten hinweg zu Saskia und merkte, wie unglaublich gut sie aussah. Wie fließend sie sich bewegte. Ihre Stimme hatte einen warmen Samtklang. Es musste fantastisch sein, sie zu küssen und sie auszuziehen…


    Ruckartig drehte Somaré sich um und roch augenblicklich den Geruch der Hölle. Irgendetwas musste er unternehmen. Verzweifelt sah er, wie die andere Seite Niklas mit sexuellen Szenen traktierte, um ihn an Saskia zu binden.


    Da nahm Somaré das goldene Band tiefer ins Visier, das von Niklas ausging und in malerischen Bögen durch den Raum schwebte und jenseits der Wohnung im Dunkel verschwand. Von Saskia selbst führte kein goldenes Band nach draußen, auch bei den anderen nicht. Somaré streckte entschlossen seine Hand aus und berührte es vorsichtig mit seinem Zeigefinger. Dadurch versetzte er es in sanfte Schwingungen und beobachtete erstaunt die Wirkung, die das auf Niklas hatte. Das Band begann leise zu vibrieren und heller zu glänzen. Die Funken, die immer noch von Saskia ausgingen und Niklas unaufhörlich umschwirrten wie Mücken eine Lampe, verlöschten einfach.


    Augenblicklich stürzten Niklas’ sexuelle Fantasien in sich zusammen. Er schüttelte benommen den Kopf und versuchte sich wieder auf seine Karten zu konzentrieren. Somaré wollte schon erleichtert aufatmen, da sah er, wie Saskias Fuß unter dem Tisch an Niklas’ Hosenbein entlangglitt.


    Meine Güte, die Frau geht ja gleich zur Sache, dachte Niklas, aber nur kurz, denn Somarés Eingreifen hatte bewirkt, dass er nicht mehr so empfänglich für einen Flirt war.


    Was soll ich tun? Mein Bein wegziehen oder so tun, als ob ich aufs Klo muss?


    Somaré sah sich hektisch in der kleinen Wohnung um, entdeckte zu seiner großen Freude in der Küche eine kleine Maus hinter einem Schrank, versetzte sie eilends in das Wohnzimmer und platzierte sie direkt auf Saskias nackter Wade.


    Saskia warf einen verschwörerischen Blick zu Niklas hinüber und lächelte schräg. Doch plötzlich schrie sie auf. Alle blickten sie erschrocken an.


    »Irgendetwas… ist an meinem… Ihhh! Eine Maus!« Sie schob den Stuhl zurück, ihre Karten flogen über den Tisch und dann schlenkerte sie ihr rechtes Bein hin und her. Etwas fiel herunter und war wie der Blitz unter dem Wohnzimmerschrank verschwunden.


    »Eine Maus?«, rief Mona entsetzt. »Wir haben noch niemals eine Maus hier in der Wohnung gehabt!«


    Die Tür ging auf und Monas Mann Enno kam herein.


    »Irgendwas passiert?«


    »Saskia behauptet, sie hätte eine Maus an ihrem Bein gehabt.«


    »Behauptet?«, rief Saskia empört aus. »Ich habe etwas herunterfallen sehen und… und… das Ding ist unter dem Schrank verschwunden.«


    Enno ging wortlos in die Küche, holte einen Besenstiel und fuhr damit unter dem Schrank entlang.


    Saskia kletterte vorsichtshalber auf den Stuhl.


    Tatsächlich huschte etwas Graues darunter hervor, trippelte quer durchs Zimmer und verschwand dann im Flur. Enno machte die Tür zu.


    »Du kannst runterkommen, Saskia. Jetzt ist sie jedenfalls nicht mehr im Zimmer.«


    »Und wenn… wenn…«


    »Wenn noch eine da ist? Halte ich für unwahrscheinlich. Naja, wir leben eben außerhalb der Stadt, da kann das mal vorkommen. Wir werden ein paar Mausefallen aufstellen und nächstes Mal…«


    »… lade ich euch zu mir ein«, sagte Niklas und lachte.


    Saskia kletterte vorsichtig von ihrem Stuhl herunter und sammelte die Karten ein, die durch den Wurf aufgedeckt waren.


    »Bekannte von uns«, sagte Roman, »die auf dem Land leben, haben abends mal gesehen, wie zwei Mäuse plötzlich neben ihnen auf dem Teppich saßen und interessiert das Fernsehprogramm verfolgten.«


    »Eklig«, schüttelte sich Saskia.


    »Die beiden fanden das witzig. Oder denk nur an Mickey Mouse. Die findet niemand eklig.«


    »Na ja«, meinte Mona, »das ist ja was anderes.«


    »Ich teile nochmal aus«, kündigte Mona an, »die Hochzeit ist frühzeitig abgeblasen worden.«
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    Lea betrat mit ihrer Sporttasche das Fitnessstudio, nickte der Frau am Eingang freundlich zu und verschwand in der Umkleidekabine. Es war gerade noch eine Stunde Zeit, bevor der Laden schloss.


    Sie zog ihre Jogginghose an, streifte ihr Oberteil über und setzte sich auf die Holzbank, um die Schuhe zuzubinden. Dann griff sie nach ihrem Handtuch, dem Plastikbecher und der Karte und betrat den Raum, in dem die Geräte für das Zirkeltraining aufgebaut waren. In der Mitte des Raumes stand eine Wassersäule, durch die Luftblasen perlten.


    »Guten Abend!«


    Ein vielstimmiges »N’abend« kam von den Keuchenden zurück.


    Lea ging zu dem Wasserspender, füllte ihren Becher, stellte ihn in der Mitte ab und schlenderte zum Einstiegsgerät.


    Die Luftblasen wurden weniger, ein Zeichen, dass eine Minute vorbei war. Mit geübtem Schwung warf sie das Handtuch auf den Sitz, steckte die Karte in den Schlitz, die ihre persönlichen Daten an den internen Computer sandte und ließ sich nieder. Der Sitz glitt in die richtige Position, die Querstange fuhr nach unten und blieb leicht auf Leas Fußgelenken liegen.


    Luftblasen stiegen nach oben und Lea fing an, das Gewicht mit ihren Beinen regelmäßig nach oben zu drücken.


    Sie blickte sich um. Ein paar bekannte Gesichter, ein Mann in ihrem Alter und zwei Teenager strampelten sich ebenfalls ab. Alles für die Fitness.


    Der Mann warf ab und zu mal ein Auge zu ihr hinüber. Sie kannte ihn. Wie hieß er noch? Jürgen? Einmal trafen sich ihre Blicke, doch Lea ignorierte ihn und bemühte sich, nicht mehr in seine Richtung zu schauen. Auf einen neuen Kontakt hatte sie nun überhaupt keine Lust. Sie war voll und ganz damit beschäftigt, Niklas’ Bild aus ihrem Kopf zu verbannen. Niklas, immer wieder Niklas!


    So etwas Penetrantes hatte sie einfach noch nicht erlebt. Es war, als ob Niklas den ganzen Tag neben ihr herging. Sie ertappte sich sogar manchmal dabei, wie sie ihm etwas mitteilte, was sie gerade beschäftigte. Das war ja schon fast krank. Aber je mehr sie sich bemühte, Niklas’ Bild aus ihrem Innern wegzuwischen, desto stärker war er präsent. Sie erinnerte sich an das Phänomen des »weißen Elefanten«, von der ihr mal eine Freundin erzählt hatte.


    »Versuch mal, eine Zeit lang nicht an einen weißen Elefanten zu denken.«


    »Wieso ein weißer Elefant?«


    »Ist doch egal. Kann auch eine grüne Maus sein.«


    »Da ist mir der Elefant schon lieber.«


    »Also, stell dir einen weißen Elefanten vor. Hast du?«


    »Ja.«


    »Gut. Und jetzt versuche, konzentriert, während der nächsten drei Minuten nicht an ihn zu denken. Los!«


    Sie hatte gedacht, dass es einfach wäre, aber das Gegenteil war der Fall gewesen. Je mehr sie sich bemüht hatte, nicht an einen weißen Elefanten zu denken, desto stärker hatte sie an ihn denken müssen.


    »Die Zeit ist vorbei. Und?«, fragte die Freundin. »Wie war’s?«


    Als sie in das grinsende Gesicht ihrer Freundin geblickt hatte, hatte sich ihre Antwort erübrigt.


    Die Luftblasen hielten an. Lea drückte auf die Stopptaste, zog ihre Karte aus dem Apparat und ging zum Rudergerät.


    Sie spürte, dass die Blicke des Mannes ihr folgten.


    Verdammt, was wollen bloß alle diese Männer von mir? Sie sollen mich gefälligst in Ruhe lassen! Und dann taucht auch noch Gerrit auf! Nach fünfundzwanzig Jahren, geschieden und sucht bestimmt eine neue Frau.


    Sie wunderte sich kurz, woher plötzlich diese tiefe Abneigung gegen alle Männer kam, die ihr zu nahe traten – außer gegen Niklas – doch schon im nächsten Augenblick schwor sie sich, auch ihn aus ihrem Leben zu verbannen. Allerdings, das wusste sie, ging das nicht so einfach. Seit dem Test mit dem weißen Elefanten war klar, dass man sich nicht darauf konzentrieren durfte, nicht an etwas zu denken. Man musste es – im Gegenteil – einfach auf sich zukommen lassen und es dann freundlich verabschieden. Immer wieder zulassen und loslassen. Irgendwann wurde es dann weniger.


    Früher hatte das auch geklappt, aber bei Niklas versagte der freundliche Abschied. Er tauchte an den unmöglichsten Stellen wieder auf. Wenn sie in einem Schaufenster Lampions oder bunte Kugeln sah, wenn sie den Namen Niklas hörte, wenn sie ihren Vater besuchte und auf den Sessel blickte, in welchem Niklas gesessen hatte.


    Wenn sie dann ihren Gedanken freien Lauf ließ, stellten sich Szenen ein, bei denen Niklas auf sie zukam und sie in den Arm nahm. Und das Dumme daran war, dass sie diese Szene genoss und sich dann doch wieder gewaltsam ablenken musste.


    Erneut wechselte sie das Gerät und betrat jetzt einen Skywalker, auf dem sie vier Minuten bleiben musste.


    Während sie auf die Säule mit den Luftblasen starrte und leise Radiomusik hörte, dachte sie einen Augenblick daran, was eigentlich so schrecklich daran wäre, der Sehnsucht nach Niklas nachzugeben und zu einem Gespräch bereit zu sein, wenn er sie wieder einmal traf.


    Vielleicht wollte er nur etwas ganz Banales mit ihr besprechen? Und es wäre doch albern, ihm deswegen aus dem Weg zu gehen, oder? Außerdem, das wusste sie von ein paar Freunden, war eine starke Verliebtheit meistens einseitig und deshalb frustrierend.


    Also, was wäre schon dabei, ihn zu treffen? Es konnten ja nur zwei Dinge passieren: Erstens: Es war etwas Harmloses und dann: Tschüs. Oder der unwahrscheinliche Fall traf ein: Er war genauso in sie verliebt wie sie in ihn. Und dann? Warum sich nicht darauf einlassen? Sie waren beide frei. Vielleicht würde es ja mit Niklas klappen?


    Sie ließ sich von ihren Gedanken treiben und befand sich schon wieder in einer Niklas-Umarmung, verdammt, das wollte sie nicht. Die Gefühle waren so übermächtig, so stark, so dominierend, das war nicht normal, das konnte nicht gut gehen. Sie musste abwarten, bis sich alles beruhigt hatte, bis sie wieder klar denken konnte und dann…? Nein, auf keinen Fall eine neue Beziehung. Die alte war schlimm genug gewesen und wenn der Unfall nicht gekommen wäre, hätte sie sich scheiden lassen müssen. Noch nie hatte sie sich so beengt gefühlt wie damals, als sie mit Harald zusammen gewesen war. Schrecklich waren die Gewaltszenen. Es hatte Momente gegeben, da hatte sie ihm gegenüber einen reinen, klaren Hass gespürt. Sie war einfach nicht dafür geschaffen, mit einem Mann zusammenzuleben. Punkt. Weder mit Niklas, Gerrit noch mit Jürgen, oder wie immer er auch hieß, der immer in ihre Richtung starrte. Und deswegen, gleich zu Anfang klare…


    »Lea, ich glaube du bist schon über die Zeit.« Das war die Trainerin. Richtig, sie lief im Leerlauf. Das nächste Gerät war bereit und auf ihren Skywalker wartete schon jemand.


    Sie lächelte entschuldigend und ging zum Beinbeuger. Diesmal galt es nicht, das Gewicht mit den Beinen nach oben zu drücken, sondern nach unten.


    Aus dem Radio klang leise Van Morrison, der Altrocker, der einen Blues mit Gospelrhythmus im Dreivierteltakt sang. Da konnte man sogar im Rhythmus die Beine bewegen: »… I can hear the sound of violins, I can hear the piper playin, but every time the song begins, you just steal my heart away…«


    Mist, schon wieder die Straße zum weißen Elefanten! Yes, Niklas, you just steal my heart away…


    Jetzt kam das Gerät für den Bauch und den Rücken. Tat irgendwie gut. Sie spürte den Schweiß im Nacken.


    Komisch, dachte sie, eben habe ich noch alle Männer verdammt und jetzt erscheinen sie mir plötzlich in einem anderen Licht. Wenn nun Niklas mit den gleichen Gefühlen zu kämpfen hatte und von mir nur Ablehnung bekommt? Ist doch traurig. Und wenn Gerrit sich daran erinnert, wie gut wir uns verstanden haben? Die Kaffeeeinladung bei ihm neulich, war doch total nett gewesen, auch wenn sie nur ein paar Minuten gedauert hat.


    Sanimathéa lächelte zufrieden, sie hatte es geschafft und Lea der Straße des weißen Elefanten folgen lassen.


    Die Luftblasen hörten auf und Lea stieg auf das Fahrrad. Das war wieder ein Vier-Minuten-Training. Man trat und trat und kam doch nicht von der Stelle.


    »The journey’s longer then I thought, my love, a lots of things get in the way…«, sang Morrison.
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    Es regnete, und die Lichter der Straßenlaternen spiegelten sich in den Pfützen. Die wenigen Menschen, die vorbeigingen, hatten sich unter ihre Regenschirme verkrochen. Am Rande der Straße hatte sich eine Ölpfütze gebildet, die in allen Regenbogenfarben schimmerte.


    Selbst in den irdischen Dreck webt Gott seine Farben hinein, dachte Somaré und starrte in den dunklen Himmel hinauf, der voller Wolken hing und kein Sternenlicht hindurchließ.


    Er saß auf dem nassen Stuhl eines Straßenrestaurants, der an einer Kette mit anderen Stühlen festgemacht war und ließ den Regen durch sich hindurchplätschern. Da tauchte Sanimatéas Gestalt neben ihm auf.


    »Ja, ja«, lachte sie, »abwarten – nichts tun…« Wir sind beide darauf reingefallen und haben wieder eingegriffen!«


    »Ich hatte das völlig vergessen«, sagte Somaré leicht zerknirscht. »In dem Augenblick, als ich merkte, dass diese Frau so direkt ihre Reize ausspielte, konnte ich nicht anders. Jahrhundertelange Gewohnheiten!«


    »Aber ausgerechnet eine Maus, Somaré! Also wirklich!«


    »Der Raum war aufgeladen mit falscher Erotik. Die andere Seite benutzt Erotik als isoliertes Phänomen, als Waffe, als Machtmittel, es ging ihnen nicht um Liebe…«


    »Ist doch klar, wenn sie gar nicht wissen, was Liebe ist!«


    »Aber auch die Frau hatte keine Liebe in sich. Es war für sie nur ein Spiel«, stellte Somaré resigniert fest. »Und wie hast du eingegriffen?«


    »Ich habe ständig versucht, die negativen Männerbilder durch positive zu ersetzen und habe nur Leas Konflikt weiter verschärft.«


    »Das ist unsere Natur, Sanimatéa. Wir sind so darauf bedacht zu helfen, dass wir es manchmal übertreiben.«


    »Hier, auf der Erde haben sie ein Wort dafür: Helfersyndrom – das bedeutet, dass das Helfen nicht um der anderen willen geschieht, sondern, um sich selbst zu belohnen.«


    Somaré schwieg erschrocken und sagte leise: »Ich hoffe nicht, dass das unser Motiv ist, Liebste.«


    »Vielleicht ein bisschen davon? Auch wir sind noch entwicklungsfähig. Nur Gott allein ist vollkommen.«


    »Ja, natürlich. Und trotzdem: Es muss doch etwas geben, was wir tun können! Ich halte es einfach nicht aus, untätig herumzusitzen und das auch noch im Regen! Und wenn man bedenkt, dass es um das kostbarste Geschenk geht, um die Hohe Liebe. Wir können nicht tatenlos zusehen, wie die Hölle mit allen Mitteln Hindernisse aufbaut, damit die Zwei sich niemals umarmen und das Geschenk zugrunde geht.«


    »Ich kann das auch nicht«, lachte Sanimatéa leise auf und beobachtete ein Lindenblatt, das auf einer Pfütze trieb, von Regentropfen gefüllt wurde und unterging, »deshalb habe ich sie auch an den weißen Elefanten denken lassen!«


    Fragend sah Somaré seine Frau an und lächelte dann ebenfalls, als er ihre Gedanken verstand.


    »Übrigens«, begann er, »wie viel Erdenzeit haben wir eigentlich noch? Ab wann fängt das Band an, sich aufzulösen, wenn es nicht bestätigt wird?«


    Sanimatéa hob ihre zarten Schultern. »Das weiß ich auch nicht.«


    zerfällt nicht alles


    was er schuf


    die frucht, der baum,


    der leib und selbst ein stein


    warum sollt es bei dieser liebe


    anders sein?


    Mit seinen Händen formte Somaré einen Trichter vor seinem Mund, stand auf und rief: »Morael!«


    Sein Vorgesetzter erschien augenblicklich und hob beide Arme zum Gruß. Somaré hielt sich eine Hand vor Augen.


    »Hier bin ich«, sagte Morael und ließ sein Licht langsamer pulsieren.


    »Du weißt«, begann Somaré, »dass meine Frau und ich den Fall weiterführen wollen.«


    »Ja, das wurde mir mitgeteilt, vielen Dank. Ich weiß das zu schätzen.«


    »Aber wie viel irdische Zeit bleibt uns denn, bis das Band anfängt zu zerfallen, wenn es nicht bestätigt wurde?«


    »Es gibt keine exakten Erfahrungen darüber, Somaré. Bisher war die Anziehungskraft so stark, dass zwei Menschen sich auf Dauer nicht wehren wollten. Es gab aber Fälle, bei denen das Band kurz davor war zu zerfallen oder zu brechen und von daher wissen wir etwas darüber.«


    »Und die .. die Anziehungskraft dieser Bänder ist auch jetzt immer noch stark?«


    »Oh ja. In ihren Träumen am Anfang haben Lea und Niklas sich schon gefunden und sich geküsst, nur haben sie inzwischen morgens alles vergessen. Die Angst bei Lea ist groß und der Zweifel bei Niklas hält ihn noch zurück. Sie kämpfen gegen ihre Träume.«


    »Aber wie kann man dann erkennen, wann das Auflösen beginnt? Geht es in einem Augenblick oder allmählich?«


    »Allmählich. Wie gesagt, es gab ein paar Beispiele, da es kurz vorm Zerreißen war. Zuerst verliert das Band seinen Goldglanz, wird silbrig und dünner, aber es ist noch stark, dann sieht es aus wie Kupfer. Zum Schluss wird es wie Eisen, rostig, porös und zerspringt. Wenn du also den rötlichen Kupferglanz siehst, dann ist allerhöchste Eile geboten, denn dann kann es sehr schnell gehen. Es hängt von jedem einzelnen Paar ab, wie lange die einzelnen Verfallsphasen dauern, aber Kupfer ist Alarmstufe Rot.«


    Somaré senkte den Kopf und dachte nach.


    »Morael«, sagte er schließlich, »es ist so schwierig für uns. Wenn wir zu sehr gegen die Hölle arbeiten, dann wird der Konflikt bei den beiden härter und es zerreißt sie innerlich, aber nur abzuwarten, dass sie ihrer Ängste und Zweifeln überdrüssig werden, das können wir nicht. Das entspricht nicht unserer Natur. Was also sollen wir tun?«


    »Darauf vertrauen, dass euch die richtige Strategie einfällt. Und es ist auf jeden Fall immer richtig, die Angriffe der Hölle abzuwehren, damit sie nicht zu heftig ausfallen. Furchtbar wäre ein früher Tod von einem der beiden. Auch damit müsst ihr rechnen, weil die Hölle ihre ganze Wut an ihnen auslässt. Wenn die Teufel nur das Wort Hohe Liebe hören, werden sie schon aggressiv.«


    Er schwieg und Sanimatéa sagte nach einer Weile: »Ist es nicht Gott, der den Todeszeitpunkt bestimmt?«


    »Ja, schon, aber die dunkle Seite könnte sie in den Freitod treiben.«


    »Danke für den Rat. Mehr ist wohl nicht zu erwarten?«


    »Der ganze Himmel steht hinter euch. Das ist nicht wenig. Nur denkt dran, ihr dürft nichts gegen den Willen von Niklas und Lea tun. Sie müssen es freiwillig tun. Friede sei mit euch«, ermahnte sie Morael und verschwand.


    »Ich bin gleich wieder zurück!«, sagte Somaré, war kurz verschwunden und stand in einem Augenblick wieder vor seiner Frau.


    »Was ist? Du wirkst erschöpft, oh nein! Ich sehe deine Gedanken«, stöhnte Sanimathéa, »das Band hat inzwischen seinen Goldglanz verloren und glänzt silbern.«
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    Es war Samstag, der Regen hatte die Luft gereinigt und die Hitze gedämpft. Die Sonne schien, und in der Fußgängerzone standen Tische und Stühle draußen.


    Leute saßen bei Kaffee, Tee und Eis. Viele hatten sich sogar die Schattenplätze ausgesucht, denn die Sonne schien ohne die Dunstschichten des letzten Tages stärker als sonst.


    An der Ecke eines Straßencafés hatten Lea und Gerrit Platz genommen und studierten die Speisekarten.


    »Ich brauche erst einmal ein riesiges Glas Alsterwasser, bevor ich mich dem Kaffee zuwende«, sagte Gerrit und wischte sich über die feuchte Stirn.


    »Ja, es ist ziemlich heiß«, nickte Lea und als die Bedienung kam, bestellte sie ein Mineralwasser und ein Kännchen Kaffee.


    »Den gleichen Kaffee können Sie mir auch bringen und ein Alster dazu«, warf Gerrit dazwischen.


    »Bravo«, sagte Lea.


    »Wieso? Was ist?«


    »Weil du nicht gesagt hast, sie soll dir denselben Kaffee bringen. Das wäre schwierig geworden.«


    Die Bedienung hörte stirnrunzelnd zu und verstand nicht, worum es ging, stattdessen fragte sie: »Und wie sieht es mit Kuchen aus?«


    »Was haben Sie denn?«


    »Kirsch, Apfel, Eierlikörtorte, Stachelbeerbaiser.«


    »Für mich Stachelbeerbaiser«, sagte Lea.


    »Ich nehm den Apfelkuchen mit Schlagsahne.«


    Als die Bedienung gegangen war, meinte Gerrit: »Da sitzen wir nun nach fünfundzwanzig Jahren und trinken Kaffee.«


    »Das haben wir vor ein paar Tagen auch schon gemacht.«


    »Aber leider klingelte dein Telefon und du warst verschwunden, bevor es richtig losging. Ich hoffe, du hast das Ding jetzt ausgeschaltet.«


    »Nein. Du weißt doch, es könnte irgendetwas mit meinem Vater…«


    »Mensch, der wird nicht gleich sterben, wenn er was hat.«


    »Leider doch, er hat ein schwaches Herz.«


    »Na gut, lassen wir das, jedenfalls, ich freue mich, dass wir hier sind und ich mit der schönen Lea Kaffee trinke!«


    »Schöne Lea! Pfhhh! Was soll das, Gerrit!«


    »Doch, ehrlich, das haben in der Grundschule immer alle gesagt. Und später war ich viel zu schüchtern, um dich anzusprechen.«


    »Aber dann bist du doch aufgetaucht und warst regelmäßig bei uns.«


    »Ja, das war eine schöne Zeit. Ich hab für dich geschwärmt, mich aber nie getraut, es dir zu sagen und dann kam dieser Umzug.«


    Bilder von den Nachmittagen mit Gerrit zogen an Leas Augen vorbei. Ihre Eltern hatten damals einen großen Garten gehabt. Gerrit und sie spielten Verstecken und an einer Ecke hatte Leas Vater für sie ein Beet angelegt, auf das sie stolz war. Es wuchsen Blumen, Buschbohnen und Mohrrüben. Sie hatte sich immer gefreut, wenn Gerrit kam und hatte die Hänseleien der anderen einfach weggesteckt. Gelegentlich hatte sie sich auch vorgestellt, wie es wäre, wenn sie erwachsen war und Gerrit heiraten würde…


    Sie streifte ihn mit einem Blick, als er sich umwandte, weil ein Kind schrie. Die kurzen Haare waren geblieben und auch die Augen, die strahlten, wenn er lachte. Eigentlich immer noch ein netter Typ.


    »Glaubst du wirklich, dass Jungen in dem zarten Alter schon für Mädchen schwärmen?«, fragte sie.


    Er drehte sich zu ihr um. »Klar, ich muss es doch schließlich wissen. Am Anfang, als wir weggezogen waren, hatte ich dir einen Brief geschrieben, aber nie abgeschickt. Irgendwie kam immer was dazwischen und dann…«


    »… Dann kamen andere Mädchen und die schöne Lea war vergessen!«


    »Du drückst das so brutal aus.«


    »Aber so war’s doch.«


    Die Bedienung kam und verteilte die Bestellungen.


    Gerrit griff gleich zum Alsterwasser und trank es in einem Zug bis zur Hälfte aus. Fasziniert beobachtete Lea wie Gerrits Adamsapfel sich beim Trinken bewegte.


    »Du hast letztes Mal angedeutet«, sagte sie, »dass du… seit kurzem geschieden bist?«


    »Ja, Scheidung nach neun Jahren. War ziemlich zermürbend.«


    »Und? Hattest du eine Andere?«


    »Du fragst ziemlich direkt, Lea!«


    Sie trank einen großen Schluck Mineralwasser.


    »Warum um den heißen Brei herumreden?«


    »Ja, ich hatte eine… Beziehung, aber das war reine Panik. Hielt dann auch nicht lange. Und du? Du warst doch auch verheiratet, oder?«


    »Ja. Zwei Jahre lang. Mein Mann hatte einen tödlichen Unfall.«


    »Das tut mir Leid.«


    »Danke. Aber ist schon länger her.« Sie nippte an ihrem Kaffee und beschäftigte sich mit dem Stachelbeerbaiser.


    »Und seitdem keinen Mann mehr?«


    »Du fragst ziemlich direkt.«


    »Warum um den heißen Brei herumreden?«


    »Nein, ich habe seitdem keinen Mann mehr gehabt. Ich war ehrlich gesagt ziemlich bedient.«


    Gerrit goss Kaffee in seine Tasse. »Also schlechte Erfahrungen?«


    »Ja«, antwortete sie kurz.


    »Wie schlecht?«


    »Schlecht genug, um mir den Spaß an einer trauten Zweisamkeit zu nehmen.«


    »Vielleicht sollte man den Männern eine zweite Chance gönnen?«


    »Mit Männern meinst du wohl dich selbst, oder?«, lächelte sie.


    »He, du kannst lächeln! Hab schon gedacht, dass du es verlernt hast.«


    Sie goss sich Kaffee nach. »Hast du Kinder, Gerrit?«


    »Ja, zwei. Leben bei meiner Ex.«


    Jemand trat plötzlich an ihren Tisch und als Lea aufblickte erschrak sie heftig. Es war, als ob Eiswasser durch ihren Körper schoss. Vor ihr stand Niklas.


    »Hallo, Lea, kam gerade zufällig vorbei und sah euch hier sitzen, und da dachte ich…«


    Sie starrte ihn an und ihr Gesicht wurde leicht rosa. Ihr Herz klopfte. »Ja, hallo, Niklas. Also, Gerrit, das ist… ähm… Niklas, ein flüchtiger Bekannter meines Vaters. Er ist… ist Lehrer an seiner ehemaligen Schule.«


    »Ach«, grinste Niklas, »ist das der Gerrit aus der Grundschule?«


    Gerrit hob erstaunt seine Augenbrauen und Lea fragte: »Kennt ihr euch?«


    Niklas schüttelte den Kopf. »Nein, aber als ich bei deinem Vater war, hat er doch angerufen und du hast ein paar Worte dazu gesagt.«


    »Stimmt. Ich erinnere mich.« Die Röte in Leas Gesicht wurde intensiver und hinzu kam ein wildes Herzklopfen.


    Mein Gott, was stottere ich da zusammen?


    »Na, dann will ich nicht länger stören«, sagte Niklas und nickte mit dem Kopf, »einen schönen Nachmittag noch!« Er drehte sich um und ging.


    Ein paar Augenblicke war es still, nur das Gemurmel der Leute und eine Fahrradklingel waren zu hören. Gerrit trank einen Schluck Kaffee und sagte: »Interessanter Mann und auf jeden Fall mehr als nur ein flüchtiger Bekannter deines Vaters.«


    »Wieso?«


    »Wieso?«, lachte Gerrit, aber sein Lachen hörte sich nicht entspannt an. »Du hättest dich mal hören und sehen sollen. Irgendwie warst du total aus der Fassung und dein Gesicht war knallrot.«


    »Wirklich? Das muss wohl mit der Hitze zusammen hängen. Ich kenne Niklas erst seit ein paar Tagen, hab ihn zufällig bei meinem Vater angetroffen, als du angerufen hast. Das ist alles.«


    Während der nächsten Stunde bemühte sich Lea, eine gute Gesprächspartnerin zu sein und stellte viele Fragen, um nicht selber reden zu müssen. Die eigenartige Szene von vorhin verblasste und sie hoffte, dass Gerrit Niklas’ Auftauchen vergessen würde. Er schien sich durch ihre Fragen geschmeichelt zu fühlen und kam ins Reden.


    »Und deine Kinder… ? Wie sehen die aus? Wie alt sind sie?«


    Gerrit kramte in seinem Geldbeutel und legte drei Bilder auf den Tisch. Lea nahm sie in die Hand und betrachtete sie.


    »Dein Sohn – das ist verblüffend. Fast genauso hast du ausgesehen, kurz bevor ihr weggezogen seid. Ist das deine Ex?«


    Gerrit nickte.


    »Gutaussehende Frau. Offenes Gesicht!«


    »Das Aussehen ist nicht alles, Lea.«


    »Kann ich dir nur zustimmen. Lass dich von meinem Aussehen nicht blenden, sonst tappst du in die gleiche Falle.« Sie grinste.


    Er steckte die Bilder wieder ein. »Nein, nein, Lea, bei dir ist es anders, das spüre ich, seit wir uns wiedergesehen haben, da ist so eine… innere Gemeinsamkeit. Schon wie du fragst, wie interessiert du bist, eine Anteilnahme, die selten geworden ist.«


    »Finde ich ganz normal.«


    »Schön, dass du das ganz normal findest.«


    Die Bedienung kam: »Wünschen Sie noch etwas?«


    Lea blickte zu Gerrit hinüber. »Nein, danke, wir möchten gern zahlen.«


    »Zusammen oder…«


    »Zusammen«, sagte Gerrit und griff nach seinem Geldbeutel.


    »Oh, vielen Dank!«


    Gerrit zuckte mit den Schultern, als sei es selbstverständlich.


    Als die Bedienung gegangen war, sagte er: »Ich fände es schön, wenn wir uns wiedersehen, vielleicht ein Abendessen?«


    »Ja«, nickte Lea. »Warum nicht? Wir haben hier eine sehr gute zypriotische Küche, ein neues Lokal…«


    »Meinst du Paphos?«


    »Ja, genau.«


    »Gut. Was hältst du von nächsten Mittwoch oder Freitag?«


    »Mittwoch wäre okay, aber nur, wenn jeder für sich zahlt.«


    »Na gut. Halb acht?«


    Lea stand auf. »Halb acht passt mir. Sie streckte die Hand aus. »Dann bis Mittwoch.«


    Und bevor Gerrit sich ganz erhoben hatte, tauchte Lea in das Gewühl der Fußgängerzone ein.


    Das sieht jetzt fast wie eine Flucht aus, dachte sie und schob sich an ein paar Jugendlichen vorbei, aber so nett das mit Gerrit auch war, ich muss mich erst mal wieder sortieren. Und von ihm nach Hause begleitet zu werden, das ist mir zu dicht. Ich will gar nicht, dass er weiß, wo ich wohne. Komisch, neulich, als ich Niklas traf, bin ich auch irgendwie geflohen. Auf Dauer etwas anstrengend.


    Sie bog um die Ecke und blieb vor einem Schaufenster stehen, dann ging sie weiter und betrat das Kaufhaus.


    Wo kann man herumstehen, ohne angequatscht zu werden? Vielleicht bei der Buchabteilung.


    Sie steuerte darauf zu und tat so, als betrachtete sie die einzelnen Bände, dabei schossen ihr ein paar Wortfetzen des Gesprächs im Straßencafé durch den Kopf, das meiste war halb vergessen, nur die kurze Begegnung mit Niklas nicht. Sie holte sie aus ihrem Gedächtnis hervor und ließ sie wie einen Film in Zeitlupe ablaufen. Niklas Gesicht, sein scheues Lächeln. Ihr verlegenes Stottern.


    Ob Niklas auch gemerkt hat, dass ich rot geworden bin? Hoffentlich nicht. Meine Güte, der Mann macht mich noch wahnsinnig, ich komme mir neben ihm vor wie ein Schulmädchen, dabei war doch unser erstes Zusammentreffen bei meinem Vater völlig locker und entspannt. Naja, nicht ganz, ich fand ihn da schon irgendwie anziehend und habe meinem Vater das Gegenteil erzählt, aber das ist kein Vergleich zu jetzt. Dieser kurze Augenblick auf der Terrasse hat alles verändert. Aber wie kann das sein?


    »Ist das nicht die Frau, die abends bei uns war?«, hörte sie eine Kinderstimme hinter sich und blickte sich um. Da stand Merit mit ihren beiden Töchtern.


    Jetzt musste sie zwangsläufig auf die beiden zukommen. Sie setzte ein halbwegs verbindliches Lächeln auf und begrüßte die drei.


    »Wie geht es deinem Vater?«, fragte Merit


    »Meinem Vater?«


    »Du bist doch bei der Party so plötzlich verschwunden, weil irgendwas mit deinem Vater war.«


    »Ach so, ja, ist schon wieder eine Zeit her. Ja, manchmal ist er überängstlich seit er… seit er allein lebt und gerät schnell in Panik. Es war dann doch nichts Ernsthaftes. Und wie geht’s euch?«


    »Och, ganz gut. Das Übliche.«


    »Wie heißen die Mädchen nochmal?«


    »He, Mädels, wie heißt ihr?«, fragte Merit


    »Aber Mama«, sagte Kaja empört, »das weißt du doch!«


    »Ich schon, aber Lea nicht.«


    »Ich heiße Kaja und meine große Schwester heißt Emma. Wir haben seit neustem auch einen Onkel aus Kanada bei uns.«


    »Ja«, nickte Lea, »das weiß ich, ich hab ihn ja abends bei euch gesehen.«


    »Und wir beten jetzt abends dafür«, fing Emma an, »dass er und Nora heiraten!«


    »Was?« Lea starrte Emma mit großen Augen an.


    »Emma!«, schalt ihre Mutter sie, »Niklas wäre überhaupt nicht begeistert, wenn er das hören würde.«


    »Aber er hat sich schon ganz oft mit Nora unterhalten.«


    »Naja, man muss nicht gleich jede Frau heiraten, mit der man sich unterhält.«


    »Aber als er sie zum ersten Mal gesehen hat im Kindergarten, wollte er gleich ihren Namen wissen.«


    »Nora ist die Erzieherin im Kindergarten. Sie war auch auf der Party«, erklärte Merit, »und du weißt ja wie Kinder sind. Natürlich wollen sie, dass Nora und Niklas… Zieh doch nicht so, Kaja. Ich glaub, wir müssen weiter. Tschüs Lea, war nett, dich zu treffen.«


    Sie lächelte und zwinkerte ihr zu, dann ging sie weiter.


    Lea blieb bei den Büchern stehen und überlegte, warum Merit ihr zugezwinkert hatte.


    Jetzt fiel es ihr auch wieder ein, wer Nora war. Sie hatte sich an dem Abend kurz mit ihr unterhalten. Eine hübsche, lebhafte Frau. Kein Wunder, wenn Niklas sie interessant fand und ihren Namen wissen wollte. Auch wieder ein Zeichen dafür, dass ihre seltsame Verliebtheit einseitig war. Niklas hatte sicher andere Dinge im Kopf, als sich ausgerechnet mit ihr abzugeben. Aber wie hatte Gerrit sie genannt? Die schöne Lea? So ganz ohne war sie also auch nicht. Unwirsch wischte sie den Gedanken beiseite.


    Sie stellte das Buch ins Regal zurück und beschloss, nach Hause zu fahren.
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    Mit einem schmerzenden Körper wankte Mephisto ins Freie oder besser gesagt in eine größere, muffige Höhle. Und er spürte es wieder einmal mehr: Auch geistige Körper können schmerzen, vielleicht sogar noch heftiger als irdischen Körper, weil sie sensibler waren.


    Die Qualen, die Golbtra von Klump angeordnet hatte, um Mephisto zu bestrafen, waren unerträglich gewesen und bei jedem Schmerz war Mephistos Hass auf seinen Rivalen gewachsen.


    Jetzt galt es, wieder ins Rennen einzusteigen. Er hatte erfahren, dass Lea und Niklas bisher erfolgreich an einem Zusammenkommen gehindert worden waren. Ein alter Schulfreund war aufgetaucht und meldete sein Interesse an Lea an und eine von Niklas’ Kolleginnen spielte ihre ganze Verführungskunst aus, um ihn für sich zu gewinnen. Ideale Voraussetzungen. Was aber Mephisto besonders aufbaute, war die Tatsache, dass das goldene Band seinen Goldglanz bereits verloren hatte und nun silbrig leuchtete.


    Vielleicht brauchte es nur noch ein paar irdische Wochen Arbeit, und das Band würde sich von selbst auflösen. Ein furchtbarer Schlag für den Himmel, denn das würde bedeuten, dass die Hohe Liebe ihre Kraft eingebüßt hatte und die göttlichen Vorbereitungen fehlerhaft gewesen waren. F-e-h-l-e-r-h-a-f-t! Allein bei dem Gedanken brach er in Gelächter aus.


    Er rief nach Randalus von Eisack und sah stattdessen einen seiner Speichellecker auf sich zukommen.


    »Was willst du?«


    »Eine Privataudienz mit Ihrer Untertiefstheit.«


    Der Mann überlegte. »Frühestens in zwei üblichen Folterperioden.«


    »Jetzt sofort! Es geht um eine äußerst dringende Sache.«


    »Ich höre.«


    »Das ist nicht für deine Ohren bestimmt, nur so viel: Ein empfindlicher Schlag gegen den Himmel steht bevor.«


    »Ich werde sehen, was sich machen lässt.«


    Kurze Zeit später wurde Mephisto in den Raum geführt, wo von Eisack sich meistens aufhielt. Eisacks Hässlichkeit war so groß, dass sie in ihrer Groteske schon wieder originell und schön wirkte.


    Er saß fett und missmutig auf einem Thron, der aus vielen tausend Knochen bestand, seine Unterlippe hing ihm fast über das Kinn und aus seinem Kopf wuchs Gewürm.


    »Was willst du?«


    »Ich will wieder in meine Aufgabe einsteigen, Ihr erinnert euch vielleicht, Untertiefstheit, dass ich verhindern sollte…«


    »Was dir nicht gelungen ist.«


    »Aber mir wurde übel mitgespielt. Ich wurde raffiniert hereingelegt. Gegen die Weisheit des Himmels ist es sehr schwer anzugehen.«


    »Ach, du wurdest hereingelegt? Das hat mir Golbtra nicht erzählt. Ich hätte es zwar nachprüfen lassen können, aber dann überschlugen sich die Nachrichten, dass ein weiteres Paar die Hohe Zuwendung erfahren sollte. Irgendetwas führt der Himmel im Schilde.«


    »Golbtra hat meine Aufgabe an sich gerissen, Eure Untertiefstheit. Nur Ihr selbst könnt sie mir wieder geben.«


    »Ach, das ist mir alles so lästig. Was ich brauche ist ein Bad gegen den Juckreiz. Mein Rücken!«


    Ohne ein Wort zu sagen, trat Mephisto hinter den Obersten aller Teufel und kratzte ihn am Rücken. Auch hier Gewürm, Schleim und schwabbelige Schwefelhaut. Doch Mephisto machte das nichts aus.


    »Ahhh jaaa! Das tut gut. Weiter! Wmmmhmmmpf.«


    Eisack richtete sich ein wenig auf, wobei seine schlaffe Haut in Bewegung geriet.


    »GOOOLLLBBTRA!!!«


    Augenblicklich erschien Golbtra mit vor Schreck geweiteten Augen und sein Gesicht tendierte ins Hellblaue, ausgenommen seine dunkelblauen Warzen, die seine flache Stirn zierten. Als er Mephisto sah, verengten sich seine Augen zu Schlitzen.


    »Was wünscht Ihr, Eure Untertiefstheit, Randalus von Eisack?«


    »Du hast mir nicht erzählt«, knurrte Eisack, »dass Mephisto hereingelegt wurde. Ich wünsche absolut präzise Angaben, wenn Beschwerden vorliegen.«


    »Ich… ähm… habe es unerwähnt gelassen, weil er es locker hätte merken müssen, dass die andere Seite…«


    »Ich will nicht wissen, was in deinem kleinen, verblauten Gehirn vor sich geht, deine Minuspunkte sind schon notiert, sondern ich will wissen, wie es in dem speziellen Fall zurzeit aussieht! Und zwar p-r-ä-z-i-s-e!«


    Golbtras Blau wurde noch blasser: »Gradlinige Entwicklung«, brachte er bemüht kontrolliert hervor, doch Mephisto sah es brodeln, »kein Kontakt der stinkenden Subjekte miteinander, trotz massiver Gegenangriffe der anderen Seite. Wir haben neue, potenzielle Geschlechtswesen mobilisiert, die dafür sorgen, dass…«


    »Falsch!«, rief Mephisto.


    Eisack wandte sich um: »Warum falsch? Ich habe es selber überprüft!«


    »Die neuen Rivalen sind nicht von Golbtra geschickt worden, sondern tauchten von selber auf. Ihre Verführungskünste wurden nur von Golbtra und seinen Sklaven gesteigert und brachen zusammen, als die andere Seite eine Maus ins Spiel gebracht hat. Eine simple Maus! Das ist echter Pfusch. Soviel zur angeblichen Mobilisierung.«


    Eisack holte einen Spiegel unter dem Thron hervor und überprüfte den Gedächtnisraum Saskias.


    Wütend zog er seine schwabbeligen Fettmassen nach oben, verwandelte sich blitzschnell in einen Drachen und blies Golbtra seinen Feueratem ins Gesicht, der wankte kurz und fiel dann in Ohnmacht.


    »Abführen!«, brüllte Eisack und zu Mephisto sagte er: »Du übernimmst ab sofort wieder die Aufgabe mit deinen Leuten. Aber denk immer dran, Mephisto«, fügte er drohend hinzu, »damit übernimmst du auch die Verantwortung! Abtreten!«


    Mephisto verschwand wie der Blitz und glühte vor Hass und Schadenfreude. Er stellte sich Golbtra vor, der jetzt irgendwo in den grauenvollen Gewölben festsaß. Er musste sich zusammenreißen, um nicht sofort einen Besuch zu machen und sich an den Qualen Golbtras zu weiden. Das andere war jetzt dringlicher. Zuerst musste er da oben nach dem Rechten sehen.


    Er atmete Niklas’ Geruch ein und stand augenblicklich in einem Klassenzimmer.


    Niklas saß vorne an einem Tisch und redete irgendetwas. Das Band, das in Fantasieschleifen durch den Raum schwebte, glitzerte tatsächlich nur noch silbern. Und war da nicht auch bereits ein Hauch von Kupfer zu sehen?


    Er trat in Niklas Gedankenraum ein und hörte neben seiner Rede mit den Schülern einen leisen Unterton heraus, in dem das Wort Lea gesungen wurde.


    Bei Lea fand er ähnliche Verhältnisse vor. Im Untergrund lebte der Name Niklas, während sie in ihrem Wachbewusstsein Niklas abwehrte.


    Gut. Da kann ich ansetzen, ich brauche jetzt dringend ein Teammeeting. Wir müssen die weiteren Schritte besprechen.


    Innerhalb von Augenblicken hatte er all seine früheren Sklaven zusammengerufen und schuf einen Raum, der eine Art von dunkler Gemütlichkeit darstellte, wenn man auf melancholische Farben stand.


    »Sklaven!«, rief er. »Wir sind wieder im Spiel! Ich hoffe, das lebendige Nagelbett war für euch nicht allzu unbequem, aber seid versichert: Gegen die Qualen, die ich erleiden musste, waren eure Strafen der reinste Urlaub. Eine kleine Neuigkeit übrigens: Unsere verehrte Tiefheit Golbtra von Klump wurde zu unserem tiefen Bedauern in die Gewölbe des Grauens versetzt und wird uns nachher zu einem wunderbaren Mahl verhelfen. Was haltet ihr davon, ihr miesen Speichellecker?«


    Lautes Gegröle.


    Mephisto hob die Hand. »Ich habe mich selbst davon überzeugt, dass alles bisher gut läuft. Wir werden die neuen Liebhaber, die aufgetaucht sind, mit Geilheit vollpumpen und unsere Objekte auch, wenn es geht. Ihr wisst, das goldene oder inzwischen silberne Band verhindert das leider bis zu einem gewissen Grad. Aber es wäre doch gelacht, wenn wir nichts ausrichten könnten. Und denkt daran: Unsere Chancen stehen gut. Wenn es uns gelingt, dass das Negativband zerfällt, weil es nicht bestätigt wurde, wären wir die ersten, die gegen die Hohe L… Zuwendung gewonnen hätten. Ein universaler Rekord. Ein glänzender Sieg, ein empfindlicher Schlag gegen den Himmel! Unsere Porträts würden in jedem Raum hängen, wir würden eine schwarze Freikarte für fette Mahlzeiten in den Gewölben des Grauens bekommen und eine leichte Reduktion zukünftiger Qualen.«


    Ein Beifallsorkan brach los, den Mephisto kaum bremsen konnte. Als endlich Ruhe herrschte, rieb er sich seine Hände und sagte: »Wer will, kann mich jetzt zu den Gewölben begleiten. Da sitzt ein gewisser von Klump und quält sich durchs Dasein. Ich bin sicher, wir können ihm helfen, seine Qualen zu verstärken, wenn wir… mmmhhhahaha… ihm dabei zusehen!«


    Die höllische Solidarität war groß. Alle wollten dabei sein.
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    Ein eiskaltes Gefühl machte sich bei Niklas breit, immer dann, wenn er sich die Szene in der Fußgängerzone vorstellte, wo er Lea mit diesem Nobody Gerrit gesehen hatte.


    Auch jetzt wieder, während er mit dem Fahrrad unterwegs war und seine Gedanken laufen ließ, war es ihm, als ob sein Herz gerade in ein kaltes Tuch gewickelt wurde.


    Einträchtig hatten sie zusammengesessen und sich wahrscheinlich über ihre glückliche Kindheit ausgetauscht. Am liebsten hätte er diesem Süßholzraspler Gerrit seinen Apfelkuchen ins Gesicht gedrückt und genüsslich zerquetscht.


    Was ist bloß mit mir los? So eine starke Eifersucht hab ich doch noch nie empfunden!


    Er schaltete in den nächst tieferen Gang, weil es leicht bergauf ging.


    Und was war nur mit Saskia los? Eine so direkte Anmache von einer Frau war ihm bisher noch nicht untergekommen. A little bit too much das Ganze! Doch das allerseltsamste war diese Maus gewesen, als hätte ein Unsichtbarer sie direkt auf Saskias Bein gesetzt. Das war natürlich Blödsinn, aber es zeigte mal wieder, dass das Leben überraschender sein kann als jede Geschichte, die sich jemand ausdenkt.


    Ich muss unter Leute, sonst drehe ich noch durch.


    Er fuhr durch die Straße, in der Leas Vater wohnte, dachte kurz darüber nach, ob er anhalten sollte. Vielleicht war ja Lea zufällig da? Aber dann entschied er sich dagegen und radelte weiter zu seiner Schwester. Sie war die Einzige, die um seinen merkwürdigen Zustand wusste, und es würde ihm guttun, sich mit ihr darüber zu unterhalten. Zumindest hatte sie mehr Ahnung als er, was das Innenleben von Frauen betraf.


    Es war halb vier, die Sonne stand zwischen einer Wolkenformation und blinzelte verhalten auf die Einfamilienhäuser mit ihren Gärten.


    Niklas hielt, schob sein Fahrrad um die Ecke, schloss es ab und klingelte. Nichts rührte sich.


    Vielleicht sind sie im Garten.


    Er ging ums Haus herum und traf seine Schwester beim Unkrautjäten. Sie richtete sich auf, als sie Niklas’ Schritte hörte und lächelte: »Ah, der große Bruder! Eine gute Gelegenheit für eine Teepause.«


    Er klopfte ihr freundschaftlich auf den Rücken. »Ich will dich nicht von der Arbeit abhalten!«


    »Nein, nein«, sagte sie und zog ihre Gartenhandschuhe aus, »ich muss sowieso aufhören, sonst meldet sich mein Rücken. Du könntest zwei Stühle um den Tisch stellen, die ewige Keksdose und Becher holen und… nimmst du Zucker?«


    »Nur Milch.«


    »Milch?«


    »Ja. Warum nicht? Wo sind eigentlich meine Nichten?


    »Emma ist beim Flöten und wird zurückgebracht und Kaja ist bei der Nachbarin.«


    Merit bog ihren Rücken durch und streckte sich, dann legte sie den Metallstichel auf die Terrasse neben die Handschuhe und ging ins Haus.


    Niklas holte Stühle und die anderen Dinge und dachte daran, wie schnell sich alles geändert hatte. Vor zwei Wochen wollte er von einer neuen Beziehung nichts wissen, und die Bemühungen seiner Schwester waren ihm lästig gewesen. Er hatte sich über ihre dilettantischen Verkupplungsversuche lustig gemacht und jetzt hing er in einer Liebesgeschichte fest, die so starke Gefühle bei ihm freigesetzt hatte, dass er manchmal nicht wusste, wo rechts und links war. Bei jeder kleinsten Gelegenheit geisterte Lea durch seine Gedanken und ließ sein Herz schneller schlagen. Und seitdem er sie so friedlich mit diesem Gerrit gesehen hatte, schwankte er zwischen Eifersucht und Niedergeschlagenheit und rechnete sich aus, dass sie für ihn nichts empfand. Warum sollte sie auch? Es wäre absolut peinlich, sie zu besuchen und ihr von seiner Liebe zu erzählen. Er sah die Szene schon vor sich, wie sie dastand, höflich sein Gestammel anhörte und dann lächelnd sagen würde: »Das find ich aber charmant, dass es dir so geht. Aber bei mir ist die Liebe nicht ausgebrochen.«


    Er würde verlegen werden, sich schnell verabschieden, irgendetwas Witziges sagen und sich aus dem Staub machen… dann konnte er es auch gleich lassen…


    Und trotzdem, obwohl er sich vorstellte, wie kühl und abweisend sie handeln würde, wurden seine Gefühle für sie dadurch nicht weniger, ja es schien ihm, dass diese merkwürdige, neue Liebe völlig unabhängig davon existierte, ohne Bedingungen und auch ohne den Drang, Lea verändern zu wollen. Bei seinen früheren Liebeserfahrungen hatten sich seine Gefühle sehr schnell abgekühlt, wenn sie nicht erwidert wurden, hier überhaupt nicht. Er stellte sich Lea alt und gebrechlich vor, mit welker Haut, gebeugtem Rücken und weißen Haaren. Eine Vorstellung, die ihn eigentlich immer eher abgeschreckt hatte, aber bei Lea war das anders, selbst das schien die Liebe zu ihr nicht zu verringern – im Gegenteil. Plötzlich war der Gedanke schön, mit jemandem gemeinsam alt zu werden. Er trieb seine Gedankenexperimente auf die Spitze, malte sich Lea ausgemergelt im Altersheim aus, eingehüllt in eine Urinwolke. Aber auch das beeindruckte seine neue Liebe nicht. Wie ein permanenter Orgelton, der durch seine Seele brauste, war sie irgendwie immer noch schön.


    Was ist das nur? fragte er sich. Was geht hier vor? Vielleicht liebe ich ihre Seele? Aber wie… warum…


    »So, da ist der Tee«, riss Merit ihn da heraus und stellte die Thermoskanne auf den Tisch. Sie sah nach oben. »Hm, jetzt ziehen sich die Wolken zusammen. Hoffentlich regnet es nicht, während wir hier draußen sitzen.«


    Sie goss Tee ein, Niklas tat etwas Milch dazu und rührte um.


    »Übrigens«, sagte Merit, »gestern haben wir Lea zufällig im Kaufhaus getroffen.«


    Niklas schluckte und spürte, wie der bloße Name, ausgesprochen von jemand anderem, ihn schon nervös machte. Er riss sich zusammen und bemühte sich, locker zu bleiben.


    Fragend sah er sie an.


    »Na, die Mädels und ich. Bei der Buchabteilung.«


    »Aha!« Er nahm einen Schluck.


    »Und willst du gar nicht wissen, was wir geredet haben?«, fragte sie und grinste ihren Bruder von der Seite an.


    »Na ja, schon«, brummte Niklas, dem das Gehabe seiner Schwester allmählich auf die Nerven ging, »ich bin ganz Ohr.«


    »Nach dem üblichen Geplänkel haben sich deine Nichten wieder mal etwas geleistet.«


    »Ich ahne Schreckliches!«


    »Deine Ahnung trifft voll ins Schwarze. Ich weiß nicht mehr, wer es war, aber eine von ihnen sagte doch tatsächlich zu Lea: Und wir haben jetzt einen Onkel aus Kanada zu Hause. Wir beten dafür, dass Nora und er heiraten!«


    »Was?« Niklas verschluckte sich und hustete einen Teil des Tees auf die Terrasse.


    Merit klopfte ihm beruhigend auf den Rücken. »Tief ein- und ausatmen! Die Mädels waren zu schnell, ich konnte es nicht verhindern. Manchmal denke ich, sie haben das todsichere Gespür dafür, was absolut nicht passt.«


    »Und wie… und wie hat Lea reagiert?«


    »Oh, sie war regelrecht erschrocken, und ich hab das Ganze natürlich zurückgefahren…«


    »Erschrocken war sie also«, wiederholte Niklas. »Komisch. Warum sollte sie sich darüber erschrecken, wenn ich ihr gleichgültig bin?«


    »Ja, das hab ich mir auch gesagt. Also… vielleicht bist du ihr ja gar nicht so gleichgültig, wie du denkst.«


    Niklas schloss kurz die Augen und öffnete sie wieder. »Merit, ich bin… also diese ganze Geschichte macht mich fertig. Ich hab nur noch Lea im Kopf und werde hin- und hergerissen zwischen Sehnsucht, Zweifel und Eifersucht. Gestern hab ich sie nämlich auch gesehen. Sie saß kaffeetrinkend mit einem ehemaligen Schulkameraden in einem Straßencafé und schien sich blendend mit ihm zu amüsieren.«


    »Wieso? Woher kennst du ihn?«


    »Als ich bei ihrem Vater war, hatte er sich nach Jahrzehnten telefonisch gemeldet. Ich hab das brühwarm mitbekommen.«


    Merit setzte ihre Tasse ab. »Weißt du, Niklas, ich fürchte, es bleibt dir nichts anderes übrig, als zu Lea hinzugehen und ihr von deiner Liebe zu erzählen. Dann weißt du wenigstens Bescheid, wie sie darüber denkt.«


    »Ja, daran hab ich auch schon gedacht, aber es wäre absolut peinlich, wenn sie dann sagen würde: Tut mir Leid, mir geht’s nicht so.«


    »Und das Schwierige dabei ist«, sagte Merit, »selbst, wenn sie das sagt, weißt du nicht, ob sie es wirklich meint, oder ob sie dich vielleicht nur abweisen will, weil sie im Augenblick noch nicht bereit ist, sich auf die große Liebe einzulassen.«


    Nikals schüttelte den Kopf. »Du meinst, dass Frauen das zustande bringen? Ihre Liebe abzustreiten, obwohl sie für den Typ schwärmen?«


    »Klar, das können Frauen jederzeit machen, wenn sie noch nicht bereit sind. Um ihre Gefühle zu schützen, ist ihnen jedes Mittel recht. Das sind in ihren Augen auch keine Lügen, sondern ein notwendiger Schutz. Vielleicht stammt das aus der Zeit, als die soziale Stellung von Frauen noch unsicher war und sie es sich nicht leisten konnten, offen zu dem Mann zu stehen, den sie liebten.«


    »Kollektive, weibliche Schutzmaßnahmen, seit Jahrtausenden vererbt.«


    »Ja.«


    »Scheiße! Warum ist das zwischen Männern und Frauen so kompliziert?«


    Merit lachte. »Betrachte es als eine Art Spiel. Wie einen komplizierten, aber reizvollen Tanz…«


    »… bei dem man sich die Beine brechen kann oder das Genick.«


    »Oder das Herz!«


    »Auch das. Ich weiß inzwischen nicht, was ich machen soll: Abwarten und Tee trinken oder mich bei Lea blamieren und dann immer noch nicht wirklich wissen, wie sie zu mir steht.«


    »Ist es denn immer noch so… heftig wie an dem Abend?«


    Niklas überlegte und trank einen Schluck. »Weißt du, ich war schon öfter verliebt in meinem Leben. Zum ersten Mal mit sechs in ein Mädchen, das ich nur in der großen Pause sah, aber das hat sich dann nach ein paar Wochen verloren, dann mit vierzehn, mit sechzehn, mit… neunzehn, glaube ich. Die längste Verliebtheit dauerte genau zwei Monate. Also, ich kann schon ein paar Vergleiche anstellen, aber es ging nie so tief wie diesmal. Und ich fürchte, dass es sehr lange anhalten wird. Es ist, als ob jemand unser Inneres, unsere Gedanken, Gefühle zusammengebunden hätte. Ich spüre manchmal sogar Leas Nähe so stark, als ob sie neben mir geht, obwohl sie gar nicht da ist. Das ist doch… nicht normal, oder? Ich will, dass das weggeht oder dass wir wirklich, echt und wahrhaftig zusammenkommen und uns nie mehr trennen.«


    »Wow! Niklas! Das hört sich an, als ob du eben aus dem Drehbuch einer Soap vorgelesen hast.«


    »Mach dich nicht lustig, das ist nicht witzig, das ist wie ein schweres Erdbeben.«


    »Erdbeben? Deine Vergleiche sind nicht gerade zimperlich. Vielleicht hast du in deiner Ehe eine Menge Gefühle verdrängt und Lea hat sie aktiviert und dadurch ein Erdbeben ausgelöst…?«


    »Kann sein«, überlegte Niklas, »ich weiß nur eins: Es ist wirklich eine gewaltige Erschütterung, auch wenn das kitschig klingt. Vielleicht sind die wirklich wichtigen Dinge tatsächlich kitschig, wer weiß?«


    »Hm. Oder du schreibst ihr einen Brief und bittest sie inständig, ehrlich mit dir zu sein…«


    Niklas knabberte an einem etwas harten Keks und tunkte ihn schließlich in den heißen Tee.


    »Einen Brief? Warum eigentlich nicht?«
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    Somaré warf sich den großen, alten Bogen über die Schulter und schlenderte in Richtung des großen Parks. Das schmiedeeiserne Tor, weiß gestrichen, schwang von selbst auf und gab den Blick frei auf eine weite Parklandschaft mit grünen Hügeln, einem See und uralten Eichen.


    Auf einem Hügel saß ein Mann mit weißen Haaren und jungem Gesicht. Um ihn herum: Männer, Frauen und Kinder.


    Als Somaré näher kam, hörte er, dass der Vortragende gelegentlich unterbrochen wurde und Fragen beantwortete.


    Der Engel blieb neben einer Eiche stehen und hörte zu. Zwar war er bemerkt worden, denn einige hatten ihm freundlich zugenickt, aber sonst ließ sich die Gruppe nicht stören.


    »… deshalb ist das Prinzip der Liebe wie ein Stempel allem Lebendigen aufgedrückt worden«, erklärte gerade der Redner, »in allen erdenkbaren Variationen: Bäume, die rotierende Flugsamen abwerfen, eine Bienenkönigin, die als einzige die Eier für ihren Stamm produziert, Frösche, die laichen, die Brunftzeiten der Säugetiere und schließlich der Mensch, der als einziger, neben der natürlichen, tierhaften Fortpflanzung, in der Lage ist, eine geistige Liebe zu erleben, deren Freuden unzählbar sind, die aber immer mehr in Vergessenheit gerät.«


    Eine Frau meldete sich.


    »Ja?«


    »Habe ich dich richtig verstanden, dass es unter den Menschen eine Liebe mit mehreren Partnern gleichzeitig gibt?«


    »Oh ja, es gibt die alte Form der Vielehe, bei der ein Mann mit mehreren Frauen gleichzeitig verheiratet ist und die heimliche Polygamie, wenn ein Mann mehrere Geliebte hat, mit denen er auch die körperliche Liebe pflegt oder wenn eine Frau mehrere Liebhaber hat.«


    »Aber dann können sie doch nicht sehr tief mit einem Partner verbunden sein…«


    »Richtig.«


    Die Frau schüttelte sich und sagte: »Es dreht sich mir der Magen um, wenn ich mir nur vorstelle, jemand anderen als meinen Freund zu lieben. Was ist eigentlich der Reiz daran, viele Geliebte gleichzeitig zu haben?«


    »Nun, diejenigen, die das tierische Konzept verfolgen, sagen, es sei eine wunderbare Abwechslung, weil die Liebe zu nur einem Partner mit der Zeit ermüdet und langweilig wird.«


    Aber dann haben sie die geistige oder Hohe Liebe nie kennengelernt.«


    »Richtig.«


    Der Redner erhob sich und sagte: »Wir unterbrechen die Vorlesung hier und begrüßen einen Gast. Er hat mir meinen Bogen zurückgebracht und eine sehr schwierige Mission hinter sich, die ihm anfangs misslungen schien und dennoch dem Willen Gottes diente. Die Geschichte erzähle ich euch ein anderes Mal, sie ist nämlich noch nicht ganz zu Ende. Und nun geht in eure Wohnungen oder zu euren Aufgaben.«


    Die Zuhörer unterhielten sich leise, während sie aufstanden. Einige streiften Somaré mit einem neugierigen Blick. Dann verteilten sie sich über den Park, an dessen Ränder Häuser, Äcker und Paläste sichtbar wurden.


    Der alte Mann mit den weißen Haaren und dem jugendlichen Aussehen veränderte sich in einen jungen Mann und legte Somaré die Hand auf die Schulter.


    »Sei gegrüßt, Somaré! Willst du einen Becher Weißwein?«


    »Oh ja, der würde mir gut tun. Danke, Amor! Ich kann allerdings nicht lange bleiben, die Pflicht ruft. Wir sind an einem kritischen Punkt angelangt.« Er nahm den Bogen von der Schulter und lehnte ihn an den Baum.


    »Ich weiß«, erwiderte Amor, »das Band glänzt inzwischen silbrig.«


    Er reichte Somaré einen Kristallbecher. Dieser ergriff ihn dankend und nahm einen tiefen Schluck zu sich.


    »Ja, das tut gut!«


    was einmal stark


    und leicht wie sternenstaub


    in gold erglänzt


    klingt dumpf im


    ohr des lichts


    verhallt


    als echo silbrig.


    Er betrachtete eine Biene, die summend um den Weinbecher kreiste, sich aber nicht tiefer in den Becher wagte.


    »Es ist doch verrückt«, sagte Somaré, »wir kriegen die beiden einfach nicht zusammen, obwohl die Sehnsucht Tag und Nacht an ihnen nagt.«


    Amor fing an zu lachen, sodass seine dunklen Locken in Bewegung gerieten: »Wenn ich an den besagten Abend denke und an die Wut Mephistos hinterher! Es war ein großartiger Plan, ihn so hereinzulegen!«


    »Aber was nützt das alles«, fuhr Somaré fort, »wenn die beiden nie zusammenkommen und das Band sich allmählich auflöst?«


    »Vor dreitausend Menschenjahren«, antwortete Amor, »haben wir oft ein Paar durch äußere Umstände gezwungen, zusammenzukommen, aber das ist ja jetzt verboten.«


    »Was schlägst du also vor, Amor?«


    »Warum probierst du es nicht mit einem Traum? Bitte ihre Schutzengel um Erlaubnis, und dann trittst du majestätisch als Bote auf und sagst ihnen gehörig die Meinung.« Amor zwinkerte ihm zu.


    Mit großen Augen sah Somaré ihn an, dann überlegte er kurz, richtete seinen Blick nach innen und sagte dann entschlossen: »Hm, die Zeit ist günstig. In der Stadt, in der sie wohnen, ist es jetzt kurz vor Sonnenaufgang… »


    »Dann mach es gleich, ich warte solange auf dich.«


    Somaré versetzte sich eilends auf die Erde, holte sich die Erlaubnis der Schutzengel und betrat Niklas’ Schlafzimmer. Es lag im Halbdunkel. Der Schein einer Straßenlaterne ließ etwas Helligkeit durch die Rollos sickern. Somaré betrachtete seinen Schützling wie er auf der Seite lag und heftig atmete. Der Engel bückte sich, berührte ihn leicht an der Stirn und an den Beinen und hob seine Hand. Ein Zittern lief über Niklas’ Körper und dann fing er an zu glänzen und sein Geist schwebte über dem schlafenden Körper, vollführte eine Drehung und stand dann auf dem Holzboden des Schlafzimmers.


    Der leuchtende Niklas blickte erstaunt um sich. Das silberne Band glitzerte hell und bewegte sich, als ob ein leiser Wind durch das Zimmer wehte. Neben Niklas entstand eine Flusslandschaft. Schiffe glitten vorbei. Ein Wasserfall rauschte irgendwo. Eines der Schiffe hielt und wurde mit einem Tau festgemacht. Ein Passagier stieg aus und näherte sich Niklas, der inzwischen in einem Hafencafé saß. Somaré, der Passagier, trat auf Niklas zu und sagte: »Sei gegrüßt. Darf ich mich zu dir setzen?«


    Niklas nickte und zeigte mit der Hand auf einen leeren Stuhl. Somaré setzte sich und sagte: »Ich bin ein Bote des Himmels und ein Diener der Hohen Liebe. Sie ist selten geworden auf der Erde. Darf ich dir einen Rat geben?«


    »Nur zu«, sagte Niklas.


    »Scheue dich nicht, Lea aufzusuchen und ihr von deiner Liebe zu erzählen. Sie liebt dich sehr und wartet insgeheim auf eine Begegnung.«


    »Wer bist du?«, fragte Niklas in der Seelensprache.


    »Ich bin der Engel, der Lea und dich zusammengeführt hat. Eure Seelen sind mit einem Band verbunden!« Er zeigte auf die Gegend des Herzens. Niklas blickte an sich hinunter und sah ein glitzerndes Band, das von seinem Herzen ausging, in malerischen Schleifen in der Luft lag und sich in der Ferne verlor. Er nahm das Band in die Hand und zog daran. Es war fein, aber fest und elastisch.


    »Und mit diesem Band bin ich mit Lea…?«


    »So ist es. Also, geh zu ihr hin und erzähle ihr von deiner Liebe. Wenn du es nicht tust und ihr nicht zusammenkommt, löst sich das Band bald auf. Und eure Liebe wäre verloren.«


    Er stand auf, nahm Niklas an die Hand und öffnete die Tür des Cafés, die seltsamerweise zu Niklas’ Schlafzimmer führte. Dann strich er mit dem Zeigefinger erneut über Niklas’ Stirn, worauf er zu schweben begann und wieder mit seinem schlafenden Körper verschmolz.


    Somaré blieb stehen und wartete, bis der Wecker klingelte.


    Beim zweiten Klingelzeichen warf Niklas die Decke zurück, gähnte und setzte sich auf.


    »Noch nie so einen klaren Traum gehabt«, murmelte er. »Hafencafé, Schiffe, und ein Engel sagt mir, ich soll Lea aufsuchen und ihr alles erzählen. Wahnsinn! Und wir sollen mit einem Band verbunden sein.« Er blickte an sich hinunter, sah aber nichts.


    »Naja«, gähnte er, »wahrscheinlich mein Wunsch, der sich in einen Engel verkleidet hat. Mein Unterbewusstsein will eben, dass Lea und ich zusammenkommen… tja, schöner Wunschtraum, aber es hat ja doch keinen Sinn, weil sie nichts von mir wissen will.«


    Blitzschnell versetzte sich Somaré wieder in das Paradies der Liebe.


    »Hat es funktioniert?«, fragte Amor, bei dem kaum Zeit vergangen war, aber immerhin doch noch so viel, dass er inzwischen seinen Bogen an die Wand eines der Häuser gehängt und die Saite ausgehakt hatte.


    »So richtig hat es nicht geklappt«, antwortete Somaré. »Niklas glaubt, dass der Traum lediglich seinen eigenen Wunsch in Bilder umgesetzt hat. Die Menschen heutzutage wissen offensichtlich nicht mehr, dass Träume auch eine Tür zum Himmel sein können und nicht nur ihr eigenes Unterbewusstsein spiegeln.«


    »Man sollte ihnen die alte Geschichte von Jakob und der Himmelstreppe erzählen«, murmelte Amor. Dann sagte er laut: »Niklas und Lea müssten von einer Autorität, die sie beide anerkennen, über ihre besondere Liebe unterrichtet werden.«


    »Ich könnte ihnen am hellen Tag im Wachzustand erscheinen…«


    Amor schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das wird auch nicht funktionieren. Ziemlich sicher glauben sie dann, dass sie krank sind und eine Halluzination haben. Die meisten Menschen in der westlichen Welt denken bei Visionen an einen krankhaften Zustand oder sie nehmen das Wort als einen Ausdruck von Vorstellung oder von Zielen, die man sich setzt. Es gibt wenig echte Propheten auf der Erde. Vielleicht ein paar Angeber, aber keine Leute wie Jesaja, Elia, Johannes oder Hannah.«


    »Müsste ich die kennen?«, fragte Somaré.


    »Du kennst sie bestimmt. Sie leben im Himmel unter einem anderen Namen. Ich werde sie dir bei Gelegenheit einmal vorstellen.«


    Somaré ließ sich neben dem Haus auf eine Bank nieder und beobachtete ein paar schwarzrot-gefleckte Salamander, die auf einem Stein lagen und sich sonnten.


    »Eine Autorität, die beide anerkennen…«, überlegte er, »vielleicht sollte ich mich mit ein paar irdischen Engeln beraten.«


    »Ja, tu das. Es muss eine Autorität sein, die nicht im Verdacht steht, sie zu beeinflussen, die irgendwie neutral ist…«
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    Plötzlich stand Saskia in der Mittagspause neben Niklas in der Schlange. »Na, wie lange musst du heute noch unterrichten?«, fragte sie.


    »Bis kurz nach drei.«


    Er überlegte, ob er die Geschichte mit der Maus in einem scherzhaften Ton ansprechen sollte oder nicht. Aber wenn er die Maus erwähnte, dann stand auch Saskias Annäherungsversuch unausgesprochen im Raum. Außerdem hörte hier jeder mit, trotz Tellerklappern und dem üblichen Geräuschpegel an den Tischen. Er entschloss sich, gar nichts darüber zu sagen.


    »Und du?«, fragte er.


    »Ich bin im Grunde mit meinen Stunden fertig, aber da gerade niemand zu Hause ist, ess ich hier gleich mit.« Sie beugte sich vor, sodass er ihren Hals bewundern konnte. »Was gibt’s denn heute?«


    »Reis mit Hühnerfrikassee oder Reis mit gedünstetem Gemüse.«


    »Ich nehm das Frikassee und du?«


    »Das Gleiche.«


    Sie ließen sich eine Portion auffüllen, holten Besteck und Serviette und gaben ihre Marken an der Kasse ab.


    »Los, komm«, sagte Saskia, »das Wetter ist okay, da kann man sich auch nach draußen setzen.«


    Es war sogar so warm, dass man fast einen Schattenplatz gebraucht hätte. Saskia steuerte auf eine Bank zu, die zwar in der Sonne, aber abseits stand.


    »Also müssen wir mit dem Teller auf den Knien essen«, bemerkte Niklas.


    »Hast du damit ein Problem?«


    »Wenn es jeden Tag wäre, ja. Aber ab und zu mal, das geht.«


    Sie setzen sich und aßen.


    »Mir ist es immer noch rätselhaft«, fing Saskia an, »wie eine Maus in dieses Zimmer gekommen ist und dann ausgerechnet in dem Augenblick… du weißt schon…«, sie stieß ihn leicht in die Seite und grinste.


    War ja klar, dass sie davon anfängt, dachte Niklas und verschluckte sich fast. Vorsichtig aber entschlossen sagte er: »Mir ist es ein wenig rätselhaft, dass eine verheiratete Frau mit kleinen Kindern einfach so herumflirtet.«


    Saskia runzelte die Stirn. »Meinst du das jetzt ernst?«


    »Joaaa, schon.«


    »Ich glaube, da ist dir wohl das brave Kanada zu sehr aufs Gemüt geschlagen, oder?«


    »Nee, das hat mit Kanada nichts zu tun. Ich denke mir nur, was dein Mann dazu sagen würde oder deine Kinder später, wenn sie das wüssten? Oder ist deine Ehe schon so marode, dass du deine Fühler nach andern Männern ausstreckst? Ich war einfach irritiert.«


    »Ach und dann hast du nach einer Maus gepfiffen und auf meinem Bein abgesetzt?« Saskia schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf. »Mann, Niklas! Mach doch nicht einen auf prüde. Es wäre ein kleiner Flirt gewesen, weiter nichts. Ab und zu muss ich mal meinen Marktwert testen. Das hat doch mit der Familie nichts zu tun. Ich bin sicher, dass mein Mann auch gelegentlich mit einer netten Frau anbändelt. Aber wir kennen unsere Grenzen. Das ist alles nichts Ernsthaftes. Oder…«, sie gab ihrer Stimme eine leicht spöttische Färbung, »glaubst du etwa noch an die große Liebe?«


    Niklas schwieg, dachte nach und aß einen Happen lauwarmen Reis mit Soße. Gleichzeitig spürte er die körperliche Nähe von Saskia. Es war nicht so, dass sie ihn berührte, aber er fühlte so etwas wie eine warme Ausstrahlung, die nicht unangenehm war. Er roch ihr Parfum, das ihn entfernt an Orangen erinnerte und nahm darunter ihren eigenen Körpergeruch wahr, der Intimität verströmte. Wie schön wäre es, Saskia in den Arm zu nehmen und sie zu küssen. Und wer weiß? Vielleicht ist ihre Ehe tatsächlich am Ende? Sie sieht sich schon mal nach geeigneten Männern um und tut nur so forsch. Könnte ich mir eine ernsthafte Beziehung mit ihr vorstellen?


    »Ein Königreich für deine Gedanken«, sagte sie leise und berührte mit ihrem Fuß leicht seinen Knöchel.


    »Du hast mich gefragt, ob ich an die große Liebe glaube«, sagte er schnell, stellte den leeren Teller auf die Bank und schlug seine Beine übereinander.


    »Und? Glaubst du daran?«


    »Früher dachte ich, es sei ein Produkt der Filmindustrie oder der Regenbogenpresse, aber neulich habe ich einen alten Freund getroffen, der… der gerade von einer Liebe so getroffen war, dass sein gesamtes Leben auf dem Kopf stand. Er hat mir glaubhaft versichert, dass es so eine gewaltige Liebe tatsächlich gibt und dass es keine Erfindung sei. Und das Verrückte daran ist: Seit er diese Frau kennt, interessiert er sich überhaupt nicht mehr für andere Frauen, sie sind ihm völlig gleichgültig…«


    »Aber Niklas, das ist doch am Anfang, wenn man sich verliebt, immer so. Und dann, mit der Zeit, nutzt sich das ab…«


    »Ja, das hab ich ihm auch gesagt, aber er behauptet, diesmal sei es nicht so. Selbst, wenn er sich vorstellt, dass die Frau, die er liebt, alt und runzelig wäre, würde er sie immer noch lieben, als sei er auf eine wunderbare Weise mit ihrer Seele verbunden…«


    »Meine Güte, wenn das stimmt, dann hat die Frau den Jackpot geknackt. Das ist es doch, was wir Frauen wollen: Dass wir um unserer selbst willen geliebt werden und nicht, weil wir so nett aussehen und den passenden Busen haben.«


    »Ich dachte, du seist nur an einem kleinen Flirt interessiert…«


    »Ja, weil ich mir das andere schon längst abgeschminkt ha-be. Und, ehrlich gesagt, würde ich deinen Freund mal genauer unter die Lupe nehmen. Manche Männer reden viel, wenn der Tag lang ist.«


    Niklas seufzte: »Ich kenn ihn schon ziemlich lange, und er ist nicht der Typ, der leichtfertig solche Dinge sagt.«


    Saskia lachte. »Nee, nee. Ich glaub das mit deinem angeblichen Freund nicht. Das alles klingt für mich ziemlich abgehoben.«


    »Nehmen wir mal an«, sagte Niklas, »ich lasse mich auf einen kleinen Flirt mit dir ein, eine Umarmung, ein Kuss, vielleicht ein verschwiegenes Hotel… Und was ist, wenn ich plötzlich zu dir sage: Du bist die Frau, nach der ich mein Leben lang gesucht habe, ich will mit dir richtig zusammenleben?«


    Saskia lachte: »Meine Güte, wie das klingt! Ich glaube, ich würde dich auslachen und sagen: Warten wir ein paar Monate ab, bis sich alles abgekühlt hat, dann reden wir weiter. Diese… dauerhafte, tiefe Liebe, die gibt es nicht. Das ist ein Ideal. Irgendwann kommt der Punkt, wo du das akzeptieren musst und dich arrangierst. Aber warum sich nicht ab und zu ein bisschen Vergnügen gönnen, damit man nicht aus der Übung kommt?«


    Sie stand auf und flüsterte: »Also, wenn du auch für einen kleinen Flirt offen bist, du weißt, wo du mich findest.«


    »Wieso? Wo denn?«


    »Donnerstagabends ab neun bin ich meistens allein…«


    Niklas schluckte. Das war ein eindeutiges Angebot.


    »Ich sag dazu jetzt nichts.« Er versuchte seiner Stimme eine beiläufige Note zu geben, aber schaffte es nicht ganz. Mephisto, der diese Schicht selbst übernommen hatte, grinste hinter ihm.


    Gemeinsam gingen sie zur Mensa zurück und stellten ihr Geschirr in den Wagen.


    Bilder schossen durch seinen Kopf, während er in das Lehrerzimmer ging. Wie er abends bei Saskia klingelte, wie sie aufmachte und ihn mit verschwörerischer Miene hereinließ. Wie er zuerst noch befangen irgendetwas sagte und wie sie ihn küsste und ihn ins Wohnzimmer auf die Couch zog…


    Er schüttelte den Kopf wie ein Hund, den man mit Wasser bespritzt hatte.


    Mein Güte, was ist bloß mit mir los?


    Die Gefühle für Saskia wurden so stark, dass er sie am liebsten jetzt sofort in die Arme genommen hätte. Er drehte sich um, er hatte das merkwürdige Gefühl, dass jemand hinter ihm stand. Doch das war Unsinn, da war niemand.


    Er schloss die Tür zum Lehrerzimmer auf, ging an seinen Platz, suchte sein Material zusammen und begann sich auf die nächste Stunde vorzubereiten: »Wirtschaft und soziale Verhältnisse im mittleren Westen der USA im Zusammenhang der geographischen Lage.« Er überflog seine Aufzeichnungen und die skizzierten Fragen zu einem Gespräch.


    Ein Glück, dass ich jetzt unterrichten muss. Ich liebe Ablenkung!


    Mephisto verdrehte genervt die Augen.
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    Ein milder Abend lag über der Stadt. Es war noch nicht dunkel, nur der Himmel war blass geworden und überhauchte die Büsche mit einem matten Grün. Der Weg neben dem Fluss füllte sich mit Hunden und ihren Besitzern und gelegentlichen Joggern und Walkern.


    Lea hatte sich entschlossen, bevor es dunkel wurde, noch eine Runde mit Sonja zu joggen. Sport in geschlossenen Räumen erschien ihr zu einseitig. Und Sonja hatte ausnahmsweise Zeit.


    Eine angenehm kühle Luft strömte an ihren Wangen vorbei, und sie genoss den stetigen Rhythmus ihrer Beine.


    Herrlich, einfach mal den Kopf durchpusten lassen und die vielen festgefahrenen Gedanken loswerden… Ach, da vorne steht ja schon Sonja und wartet auf mich.


    Sie begrüßten sich kurz und liefen dann in einem gemütlichen Rhythmus nebeneinander her. Vor ihnen tauchte jetzt eine kleine Holzbrücke auf, die sich malerisch über den Fluss schwang. Im Vorbeilaufen sahen sie Treibholz an der Flussaue und eine Entenfamilie, die zwischen ausgebleichten Hölzern herumwatschelte.


    Nach den ersten Metern, eröffnete Sonja ganz plötzlich das Gespräch: »Was ist eigentlich mit dir los, Lea?«


    »Wieso? Was soll mit mir los sein?«


    »Neulich kamst du völlig abgehetzt und viel zu früh in die Bücherei. In den letzten Tagen wirktest du wie neben der Spur. Du bist unkonzentriert, produzierst Zahlendreher und blickst durch Wände.«


    Lea nagte an ihrer Unterlippe und überlegte, ob sie mit Sonja über alles sprechen konnte. Aber wenn überhaupt, dann mit jemandem wie sie. Sie war kein Klatschmaul und konnte ganz gut zuhören.


    »Ich hab jemanden kennengelernt«, sagte sie kurz.


    Sonja blieb ernst, auch das zeichnete sie aus: »Hab ich mir fast gedacht. Und? Wie ist er so?«


    »Netter Typ, groß, gut aussehend, Lehrer, geschieden…«


    »Hört sich doch gut an.«


    »Und dann – wie es der Zufall will, taucht plötzlich ein ehemaliger Schulfreund auf, total netter Typ, und ich merke, der will was von mir.«


    »Und der andere, der Lehrer?«


    »Das ist es ja gerade, ich weiß nicht, ob er was von mir will, er scheint nicht besonders auf mich zu fliegen.«


    »Und wo ist das Problem? Halte dich doch an den Schulfreund, wenn er noch zu haben ist.«


    »Das Problem ist: Der Lehrer, er heißt Niklas, hat mich völlig umgehauen. Ich… versteh das nicht. Vorher fand ich ihn ganz sympathisch, aber auch nicht mehr und dann, bei einer Party, haben wir uns nur kurz angeschaut und es war wie ein Blitz, ein… ein Erdbeben, ich kann an nichts anderes mehr denken. Der Typ hat mich völlig durcheinandergebracht. Wenn ich nur an ihn denke, bekomme ich Herzklopfen, wenn ich ihn plötzlich auf der Straße sehe, werde ich rot wie ein Schulmädchen. Ich denke an ihn, träume sogar von ihm. Es ist der reine Wahnsinn…«


    »Hm«, meinte Sonja, »das hört sich echt filmreif an wie… wie die große Liebe.«


    »Ja, und ich dachte immer, so was gibt es nicht oder nur bei Teenagern und ich hab mir gesagt, dass ich abwarten will und hoffe, dass sich das alles abkühlt. Aber bisher ist von Abkühlung keine Rede. Ich habe sogar manchmal das Gefühl, dass er mich unsichtbar begleitet. So was hab ich noch nie erlebt und ich war schon ein paarmal verliebt.«


    Lea schwieg und Sonja auch. Sie kamen an wilden Kirschbäumen vorbei, die noch ein paar rosarote Blühten trugen, der Rest lag wie ein Farbteppich auf dem Weg.


    »Also, ich denke«, sagte Sonja nach einer Weile, »du müsstest herausfinden, ob es ihm auch so geht oder ob die große Liebe nur einseitig ist.«


    »Ja, das hab ich auch schon gedacht: Aber stell dir vor, wenn es ihm genauso wie mir geht, wie… wie kann man denn mit so einem Mann zusammenleben, wenn die Liebe so gewaltig ist? Das klingt irgendwie nicht alltagstauglich, eher krank oder durchgedreht.«


    Vor ihnen tauchte ein Radfahrer auf, und die beiden Frauen hielten sich rechts. Der Mann warf beim Vorbeifahren einen neugierigen Blick auf die Joggerinnen.


    »Ach egal, ob krank oder nicht«, sagte Sonja, »das klingt großartig. So etwas Starkes passiert dir vielleicht nur einmal im Leben oder nie! Ich würde den Typ zu mir einladen, ihm auf den Zahn fühlen und den netten Schulfreund vergessen.«


    »Meinst du?«


    »Klar, ich… würde auf jeden Fall wissen wollen, wie es bei ihm aussieht.«


    »Aber ich kann doch nicht zu ihm sagen: He, komm mal morgen zum Kaffee bei mir vorbei! So gut kennen wir uns gar nicht.«


    »Na ja, Lea, du brauchst natürlich irgendeinen Vorwand. Wenn er Lehrer ist – irgendwas mit Schule oder so…«


    »Mein Vater ist der ehemalige Schuldirektor seiner Schule.«


    Sonja hob die Arme: »Na bitte! Denk dir was aus, was du unbedingt mit ihm besprechen musst: Es betrifft deinen Vater und du brauchst seinen Rat. Irgendwas in der Richtung. Männer fühlen sich immer gebauchpinselt, wenn du sie um Rat fragst. Und während du mit ihm sprichst, merkst du sicher schon, wie der Hase läuft.«


    »Das ist es ja. Wenn wir zusammen Kaffee trinken, wird meine Hand bestimmt zittern, ich werde in Tränen ausbrechen, wenn ich nur seine Stimme höre, ich werde aussehen wie eine reife Erdbeere. Es wird nur peinlich sein.«


    »Ist es wirklich so schlimm?«


    »Glaub mir, es ist ein… eine Art Gefühls-Tsunami.«


    »Boa, Lea, so kenn ich dich gar nicht! Du… du wirkst sonst immer ziemlich kontrolliert.«


    »Ich kenn mich mittlerweile auch nicht. Mein normales, beschauliches Leben ist auf den Kopf gestellt. Irgendjemand hat vielleicht gesagt: »Jetzt ist mal Lea dran, wir werden ihr Leben durcheinanderbringen.«


    »Irgendjemand? Gott?«


    »Gott oder Amor oder der Himmel oder vielleicht die Hölle, wer weiß? Jedenfalls wusste ich bis vor einer Woche nicht, dass Liebe so stark sein kann. Mir kommt es vor, als ob ich aus Versehen in einen Weidezaun gerannt bin, der geladen war.«


    »Ja, ist es denn nicht auch ein bisschen… schön, wenn man für einen Menschen so empfindet?«


    Lea überlegte. Der Weg machte eine Kurve, und sie näherten sich einem See.


    »Jetzt, wo du es sagst… Ja, es ist auch schön, so völlig erfüllt zu sein.«


    »Na also! Meine Güte, genieße das doch mal. Andere Leute warten ihr ganzes Leben lang auf ihren elektrischen Weidezaun!«


    »Ich wollte aber erst mal abwarten und Zeit verstreichen lassen. Stell dir vor, wenn ich mich auf ihn einlasse und nach einem Monat ist der Tsunami vorbei und überall liegen Trümmer herum und ich empfinde für ihn gar nichts mehr. Das wäre nur schrecklich.«


    Der Weg bog rechts zum großen See ab.


    »Ich glaube, wir drehen hier um, bevor es richtig dunkel wird«, schlug Lea vor.


    Sie liefen eine Schleife und hatten jetzt den Abendwind im Rücken.


    »Trotzdem, Lea«, fing Sonja nach einer Pause wieder an, »selbst, wenn es sich hinterher herausstellt, dass es zu Ende ist, dann hast du wenigstens dieses gewaltige Feuer erlebt.«


    »Meinst du?«


    »Ja, etwas mehr Abenteuerlust, meine Liebe! Wir sind doch nicht im Seniorenheim!«


    »Gut, werde mal darüber nachdenken.«


    Zwei Frauen, die fünf Hunde spazieren führten, kamen ihnen entgegen.


    »Wahrscheinlich Hundesitter«, meinte Sonja und erzählte von dem traurigen Schicksal ihres eigenen Hundes.


    Als sie sich trennten und Lea nicht nach Hause joggte, sondern ging, um ihren Pulsschlag herunterzufahren, nahm sie sich vor, eine E-Mail an Niklas zu schreiben.


    Sanimathéa schickte im Geiste diese Botschaft zu ihrem Mann und sah ihn zufrieden lächeln.


    Ihre Wohnung schien ihr seltsam leer, als Lea die Tür aufschloss. Sonst machte es ihr nicht viel aus, aber seit sie mit diesen gewaltigen Gefühlen zu kämpfen hatte, vermisste sie jemanden, mit dem sie reden konnte. Ihr Vater war kein wirkliches Gegenüber. Er wollte, dass sie in geordneten Verhältnissen lebte, heiratete und Enkel in die Welt setzte.


    Ein Glück, dass es Sonja gab.


    Sie zog sich aus, betrachtete sich im Spiegel und bemerkte die kleinen Unebenheiten ihres Körpers. Ihr Gesicht empfand sie als durchschnittlich.


    Ich weiß nicht, was die Männer an mir finden.


    Es tat gut, unter der heißen Dusche zu stehen, den Schweiß abzuwaschen und hinterher auf kalt zu stellen. Erfrischt trocknete sie sich ab, cremte sich mit einer Körperlotion ein und zog ihren Pyjama über. Jetzt, um kurz nach zehn, würde ja doch niemand mehr klingeln. Sie setzte sich an ihren PC und war nach wenigen Augenblicken in die Tiefen des Internets eingetaucht. Über die Schulhomepage fand sie Niklas’ E-Mail Adresse und begann beherzt ihren Brief. Betreff: Anfrage


    »Lieber Niklas,


    du wirst dich vielleicht wundern, von mir Post zu bekommen. Es geht um meinen Vater. Ich…«, sie hörte mit Tippen auf und überlegte kurz, dann flogen ihre Finger wieder über die Tastatur: »… ich möchte ihn irgendwie zu einer Beschäftigung animieren, weil ich gemerkt habe, dass es ihm gut tut. Er soll aber nichts davon merken. Könntest du, wenn du Zeit findest, kurz an einem Nachmittag bei mir vorbeikommen, vielleicht auf einen Kaffee? Dann könnten wir alles besprechen, ich hab so ein paar Ideen, die mit der Schule zusammenhängen…« Sie stockte. Es darf sich nicht zu intim anhören, mehr wie eine Aufgabe…


    Dann tippte sie: »… und werde eventuell noch andere Kollegen von dir fragen. Herzliche…« Sie löschte das letzte Wort und schrieb stattdessen: »… mit freundlichen Grüßen, Lea Bornhold.«


    Die anderen Kollegen werde ich dann vergessen zu fragen.


    Gerade wollte sie auf »senden« drücken, da ging plötzlich das Licht aus. In der Küche verstummte der Kühlschrank, und auf der Straße draußen wurde es dunkel.


    Sie schloss die Augen. Toll! Stromcrash im ganzen Viertel, dann ist der Text jetzt auch weg oder er ist in einem Ordner gespeichert?


    Sie tastete sich in die Küche und suchte nach einer Taschenlampe. Das Licht schien trübe und würde wohl gleich ausgehen, aber immerhin reichte es noch, um eine Kerze aufzutreiben und anzuzünden.


    Sie geisterte durch die Wohnung, auf der Suche nach einer Uhr. Endlich fand sie eine, die war aber stehengeblieben. Sie erinnerte sich an ihren alten Wecker in einer der Kisten im Keller, den man aufziehen konnte und machte sich kurzerhand mit der Kerze in der Hand auf die Suche. In einer kleinen blauen Kiste fand sie wonach sie gesucht hatte und brachte ihn zum Ticken.


    Ohne Strom ist man echt aufgeschmissen. Hoffentlich halten sich die tiefgefrorenen Sachen im Gefrierfach.


    Sie putzte sich die Zähne, platzierte den Kerzenständer mit den Streichhölzern vorsichtig auf ihren Nachttisch, stellte den Wecker auf sieben und blies die Kerze aus.


    Mitten in der Nacht wurde sie wach, weil das Licht plötzlich wieder anging und der Kühlschrank summte. Sie stand auf, wankte zum Lichtschalter und ging ins Wohnzimmer hinüber.


    Es hatte ihr noch nie gefallen, angefangene Arbeiten liegen zu lassen, also fuhr sie ihren PC hoch, um ihre fertige E-Mail abzuschicken. Aber sie kam nicht ins Internet. Irgendetwas war mit dem Server nicht in Ordnung.


    Seufzend machte sie den Rechner aus, tastete sich zu ihrem Bett zurück und wickelte sich in die Decke. Sie fröstelte und sie hatte das unangenehme Gefühl, als stünde jemand in der dunklen Ecke.


    Wie immer, wenn sie zur Ruhe kam, stand Niklas Bild vor ihr, Szenen mit ihm tauchten auf, und die Gedanken kreisten um ihre elektrische Weidezaunliebe. Sie musste sich zwingen, eine Entspannungsübung zu machen, um wieder einschlafen zu können.


    Hack, der Unterteufel, der gerade Schichtdienst hatte, gratulierte sich selbst zu seinem Meisterstreich. Stromausfall. Dass er Niklas nicht ganz aus Leas Gedanken hatte verbannen können, störte ihn nicht weiter, das würde schon noch kommen. Seine Arbeit hier war getan, jetzt musste er nur noch bei Niklas vorbeischauen. Mephisto würde begeistert sein, ihn loben, ihn bestimmt beim Qualenverzehren neben sich sitzen lassen!
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    Niklas wachte ebenfalls in der Nacht auf, als der Strom wieder ging und setzte sich an sein Notebook, weil er nicht wieder einschlafen konnte. Da der Akku fast leer gewesen war, holte er den Netzstecker und schloss das Gerät an.


    Als er merkte, dass sein üblicher Server nicht funktionierte, probierte er es bei einem anderen und kam ins Netz.


    Wieder einmal musste er an Lea denken, obwohl er irgendwie deutlich spürte, dass die Verbindung zu ihr abnahm. Sie war zwar immer noch in seinem Gedächtnis und wenn er an sie dachte, spürte er auch jetzt noch eine fast überirdische Verbundenheit, aber sie wurde schwächer und zusätzlich von den erotischen Fantasien mit Saskia überlagert.


    »Komm schon«, flüsterte Hack, der Teufel auf Nachtstreife, der genauso wenig Schlaf brauchte, »das wäre doch gelacht!« Er öffnete die Poren seiner schuppigen Haut und eine Dunstwolke waberte auf Niklas zu.


    »Die Frau hat eine sexuelle Ausstrahlung – unglaublich«, murmelte dieser. Er öffnete Facebook und versuchte, mehr über sie zu erfahren, aber sie war nicht Mitglied. Als er ihren Namen in einer der üblichen Suchmaschinen eingab, kamen nur dürftige Details über ihren beruflichen Werdegang, ein älteres Foto und ein Zeitungsausschnitt, in dem ein Chor, zu dem sie gehörte, Carmina Burana aufgeführt hatte.


    Hack grinste siegessicher, doch dann erschrak er.


    »Du hast ausgedient! Deine Schicht ist beendet«, sprach Somaré hinter ihm und fesselte den Teufel mit Lichtbändern. Das kam so überraschend, dass Hack nicht mehr reagieren konnte. Das Licht zog ihn fort.


    »Wir werden ja sehen«, schrie er noch, dann war er verschwunden. Augenblicklich klärte sich Niklas’ Sinn und mehr zum Zeitvertreib und weil er nicht mehr müde war, klickte er auf verschiedene Stichworte, die zu seinem Geographiestoff passten. Somarés Licht umspielte ihn sanft und dann hatte er plötzlich eine Idee.


    Bei dem nächsten Wort, das er bei einer Suchmaschine eingab, öffnete sich eine riesige Flut an Einträgen. Er traute seinen Augen nicht und las sich durch die ersten zehn Beiträge.


    »Das gibt’s doch nicht«, murmelte er. Ein Link führte ihn zu einem verwandten Begriff und auch dort stieß er auf eine Fülle von Material. Er war hellwach und von einer Sekunde auf die andere waren die erotischen Gefühle für Saskia wie weggewischt, als hätte jemand einen Gedankenstaubsauger genommen und sie aufgesaugt.


    Er las und las, bis ihm die Augen tränten.


    Dann kopierte er die wichtigsten Beiträge, übertrug sie auf eine eigene Datei, besserte die Satzstellung aus, machte den Text flüssig und schloss den Drucker an.


    Schließlich hatte er zwei beschriebene Seiten. Er faltete sie zusammen und steckte sie in einen Umschlag.


    Dann spürte er die Müdigkeit, die bei der nächtlichen Arbeit überdeckt worden war, streckte sich, trank einen Schluck Wein, der noch übrig war vom letzten Abend und sank zufrieden ins Bett. Und auch Somaré war müde aber glücklich.
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    »Spaziergänge im Freien mit Freundinnen zu diesem Zeitpunkt i-s-t – e-i-n-e – KATASTROPHE!« Mephistos Gesicht bekam eine dunkelrote Färbung. Mühsam beherrschte er einen erneuten Wutausbruch, als er heiser fortfuhr: »Ich dachte, dass das klar ist. Alle Formen von Entspannung, vertraulichen Gesprächen, Kontakt zu Menschen, die eine gewisse ekelhafte, echte Zuneigung ausstrahlen, s-i-n-d – z-u – UNTERBINDEN!! Das ist… das sind primitive Regeln, das Einmaleins der Hölle. Sind wir hier bei Amateuren gelandet? Muss ich denn alles alleine machen? Soll ich euch einen Platz im Vorhimmel reservieren?«


    Niemand antwortete.


    »Ich sage es euch vor und ihr wiederholt es. Also: Keine Spaziergänge, kein Kontakt zu Freunden, Sorgen und Ängste vermehren, pausenlos beschäftigen!«


    »Keine Spaziergänge, kein Kontakt zu Freunden, Sorgen und Ängste vermehren, pausenlos beschäftigen!«


    »Und noch einmal, weil es so schön war!«


    Keine Spaziergänge, kein Kontakt…«


    Die Höhle, in der Mephisto und seine Sklaven standen, war schwach erleuchtet von einem Feuer, das aus einem Haufen Menschenknochen emporzüngelte. Es stank bestialisch nach Urin und verfaultem Fleisch.


    »Gut!«, nickte Mephisto. »Ich habe mich bemüht, einen gemütlichen Ort für euch zu finden mit einem angenehmen Aroma, aber muss feststellen, dass unsere Mission um ein Haar gescheitert wäre. Was ist mit dem männlichen Objekt?«


    »Er hat stundenlang an seiner Maschine verbracht«, sagte Hack zerknirscht, um für seinen Unterricht…«


    Mephisto winkte ab.


    »Immerhin haben wir durch den Stromausfall dafür gesorgt, dass sie ihren Brief nicht abschicken konnte. Und…« Hack machte eine Pause. »Das Band sieht bei ihm inzwischen eindeutig nach Kupfer aus.«


    »Umso wichtiger ist es jetzt, dass wir keine Fehler machen.«


    »Chef?«


    »Ja, Hack, was ist denn?«


    »Die andere Seite ist auch nicht gerade faul. Selbst wenn wir etwas tun wollen, werden wir daran gehindert. Es ist nicht alles unsere Schuld, wenn…«


    »Halt die Fresse, das interessiert mich nicht. Wir machen unsere Arbeit, so gut wir es können. Abtreten! Und wenn mir noch einmal Klagen kommen, dann ..«


    »Dann kommt zu mir!« Überrascht drehte sich Mephisto um und erblasste. Vor ihm stand Golbtra von Klump. Sein Mantel hing zerrissen an ihm herunter und sein Körper war mit blauen Beulen übersät. Eine davon platze auf und winzige Spinnen krochen heraus.


    Er schleuderte so schnell eine Feuerkugel in Mephistos Richtung, dass der sich nicht mehr ducken konnte und betäubt zu Boden ging.


    »Ich werde dich zerquetschen du widerliches Subjekt. Du wirst dir wünschen, sterben zu können. Aber mit dem Sterben ist es vorbei!«


    Er wandte sich an die übrigen: »Hört her, ihr Hunde, ich werde die Sache ab jetzt wieder leiten, ist das klar?«
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    Nach dem Morgenregen hatte sich der Nachmittag zu einem sonnigen Ausflugswetter entwickelt. Die Straßencafés waren überfüllt, und niemand schien einer Arbeit nachgehen zu müssen.


    Lea, die auf ihrem Balkon bei einer Tasse Tee saß, genoss die Sonne und überlegte sich, ob sie nicht ihren Vater zu einem Spaziergang überreden sollte. Aber vorher wollte sie noch etwas Dringendes erledigen. Sie hatte das Telefon auf dem kleinen Klapptisch liegen und wählte Niklas’ Nummer. Ihre E-Mail hatte sie immer noch nicht abschicken können und dachte, es sei am sichersten, Niklas direkt anzurufen. Alles, was sie sagen wollte, hatte sie genau aufgeschrieben, um nicht herumzustottern.


    Das Telefon klingelte und klingelte, aber Niklas nahm nicht ab. Offensichtlich war er nicht zu Hause. Als der Anrufbeantworter ansprang, legte sie schnell auf.


    Gerade, als sie ihren Vater anrufen wollte, klingelte es an der Tür. Wer mochte das sein? Normalerweise war ihr Freundeskreis nicht so groß, dass Leute spontan bei ihr klingelten. Vielleicht die Paketpost?


    Sie ging zur Tür und öffnete.


    Vor ihr stand Niklas und lächelte sie unsicher an.


    »Hallo, Lea!«


    Sie wurde rot. »Oh, hallo, Niklas. Das ist eine… Überraschung, ich habe gerade versucht, dich anzurufen.«


    Sie stand wie gelähmt im Türrahmen.


    »Darf ich kurz reinkommen? Oder eigentlich wollte ich dich zu einem Spaziergang einladen, das Wetter sieht nach Ausflug aus, oder?«


    »Ja, schon.« Sie versuchte klar zu denken, aber in ihrem Kopf herrschte Funkstille, als ob ihre Hirnschale mit Watte ausgefüllt wäre.


    »Und dann kannst du auch gleich das loswerden, was du mir am Telefon sagen wolltest.«


    Sie war immer noch wie vor den Kopf geschlagen, endlich riss sie sich zusammen. »Ja, einen Spaziergang. Warum nicht? Brauche ich eine Jacke?«


    Niklas lächelte schief. »Eher nicht.«


    »Ich hol nur schnell meinen Schlüssel und ziehe andere Schuhe an, du kannst ja schon mal runtergehen.«


    »Ja klar, bis gleich.« Er drehte sich um und ging nach unten.


    Sie machte die Tür zu, atmete dreimal durch.


    Warum ist er hier? Was will er von mir?


    Sie hastete ins Badezimmer, blickte in den Spiegel, zupfte an ihrer Frisur herum und putzte sich mit Lichtgeschwindigkeit die Zähne.


    Warum putze ich mir die Zähne? Sie nahm den Lippenstift und trug ihn dezent auf, ihre Hand zitterte leicht. Zwei Tropfen ihres Lieblingsparfums hinter die Ohrläppchen.


    Mit fahrigen Bewegungen zog sie ihre Sportschuhe an, steckte den Schlüssel ein und zog die Wohnungstür zu.


    Niklas lehnte an der Hauswand, als sie aus der Haustür trat und wandte sich um. Er sagte keinen Ton darüber, dass das Anziehen der Schuhe länger als üblich gedauert hatte.


    »Gibt es in der Nähe einen Park«, fragte er, »oder einen Wald?«


    »Einen kleinen Wald hundert Meter entfernt.«


    »Hört sich doch gut an.«


    Sie gingen ein paar Meter wortlos nebeneinander her. Leas Herz klopfte bis zum Hals. Ihre Kehle wurde trocken.


    »Was wolltest du denn von mir?«, fragte Niklas.


    Sie musste sich räuspern. »Ich dachte, mein Vater braucht ein bisschen Ablenkung und Beschäftigung und ich wollte dich fragen, ob du als Lehrer irgendeine Idee hast, wie… was man machen könnte…«


    »Hat er denn keine Hobbies?«


    »Nicht so richtig. Ich bringe ihm ab und zu mal Briefe, kleine Sendungen und Marken, die er dann frankiert, aber das ist ja auf Dauer nichts.«


    »Liest er viel?«


    »Das hat ziemlich abgenommen in letzter Zeit. Ich merke, wie sein Interesse an allem allmählich abnimmt und er unzufriedener wird.«


    »Und… hast du schon ungefähr eine Idee, was er machen könnte?«


    »Er kann immer noch gut korrigieren und die Neue Rechtschreibung hat er sich selbst sogar noch beigebracht, ist ja auch schon ein paar Jahre her.«


    »Hm, bei Deutschklausuren geht es ja nicht nur um die Rechtschreibung, aber, sag mal: Wie kommst du gerade auf mich? Du kennst doch auch sicher andere Lehrer oder Kolleginnen von mir?«


    Lea schwieg. Was sollte sie darauf antworten?


    »Na ja, du warst neulich bei ihm und hast einen guten Eindruck hinterlassen. Dass ein neuer Lehrer ihn besucht, ist relativ selten…«


    »War ja eigentlich deine Idee.«


    Sie waren inzwischen unter die ersten Bäume des Wäldchens getreten. Hier roch es würzig nach Moos und Rinde.


    Hoffentlich läuft uns jetzt nicht irgendein Bekannter über den Weg, dachte Lea und blickte sich verstohlen um. Oder Gerrit! Was würde sie dann sagen? Ich mache mit Niklas nur einen Spaziergang? Klingt seltsam.


    Der Waldweg stieg in Schlängelbewegungen leicht bergauf. Zwischen den braunen Blättern vom letzten Herbst blühten kleine weiße Blumen an dunkelgrünen Stängeln. An manchen Stellen war der Boden wie mit einem grünweißen Teppich ausgelegt. Ein Weg zweigte ab und Niklas schlug ihn ein. Lea musste wohl oder übel folgen.


    Als am Weg ein paar gefällte Baumstämme lagen, hielt Niklas an.


    »Was hältst du davon, wenn wir uns setzen, ich hab dir was mitgebracht.«, sagte er und sah sie unsicher an.


    »Was mitgebracht?«, fragte Lea mit einer Spur Misstrauen in der Stimme. »Ich hab aber nicht Geburtstag.«


    Niklas ging gar nicht darauf ein und meinte nur: »Gestern hab ich am PC gesessen und für den Unterricht ein paar Begriffe in die Suchmaschine eingegeben und aus irgendeinem Grund kam mir die Idee, einen ganz bestimmten Begriff zu nehmen und dann zu sehen, was herauskommt…« Er räusperte sich. »Jedenfalls, was ich bei diesem Begriff fand, hat mich echt umgehauen und ich dachte, dass dich das interessieren würde, hab das Ganze kopiert und für dich ausgedruckt.«


    Er griff in seine Jackentasche und zog einen Briefumschlag heraus.


    »Also, das sind nicht meine Ideen, sondern die Erfahrung von vielen hundert Leuten, die das in einem Internetforum zusammengetragen haben«, fügte er erklärend hinzu und reichte ihr den Briefumschlag.


    »Und… und das soll ich jetzt lesen?«


    Niklas nickte heftig. »Ja, unbedingt. Lass dir Zeit, ich warte so lange. Mich würde einfach deine Meinung interessieren.«


    ***


    Es sah aus wie ein Ring aus Licht, als die Engel den Wald umstellten. Mit den Rücken zu den Bäumen. Ihre Gesichter blickten entschlossen geradeaus auf die Straßen und Häuser. Und über ihnen verdichtete sich das Licht ebenfalls, andere Engel standen über den Bäumen, sodass der Ring zu einer glänzenden Glocke wurde, von der ein leises Summen kam wie von einem Bienenschwarm.


    Außer dem Summen der Engel war noch alles still, und Somaré fragte sich zum zehnten Mal, warum er sich immer wieder in diese Geschichte hineinziehen ließ. Er wäre nie auf die Idee gekommen, diese Horde von Engeln anzufordern. Das sah irgendwie nach Krieg aus. Aber Amor hatte darauf bestanden.


    »Lea und Niklas sind doch kurz davor, zusammenzukommen« hatte er gesagt, »die Hölle kann nichts mehr dagegen unternehmen. Das Spiel ist aus.«


    Aber man hatte ihn überstimmt und ihm erklärt, dieser Planet sei ein sehr kriegerischer, friedloser Planet, das Böse sei zwar besiegt, aber immer noch mächtig und man solle Mephisto und seine Geister nicht unterschätzen.


    »Ich bin nicht sehr gut im Kämpfen«, hatte er gemeint.


    »Du weißt doch, Somaré«, hatte Amor geantwortet, »unsere Waffe ist die reine Freude und das himmlische Licht.«


    Somaré blickte nach oben in den Himmel, dessen Blau sich ständig bewegte und veränderte. Was bedeutete das?


    Er drehte sich um, sah nach hinten und beobachtete, wie Lea gerade den Briefumschlag öffnete und durch das Lesen Kontakt aufnahm zu den Erfahrungen vieler Menschen, Erfahrungen, die unaufdringlich, Argumente, die unschlagbar waren.


    Er war froh gewesen über den Tipp der beiden Schutzengel von Lea und Niklas, ein menschliches Netzwerk einzuschalten, auch wenn es für ihn sehr technisch und eher kalt aussah. Allmählich spürte er eine Spannung um sich herum, die sich verdichtete und wandte sich wieder den anderen Engeln zu, die schweigend Seite an Seite standen und gelassen warteten.


    Mit einem Mal war ein Heulen zu hören, wie von einem entfernten Sturm. Es kam näher. Eine dunkle Wolke raste von allen Seiten auf den Wald zu.


    Somaré konnte sogar einzelne Gestalten erkennen: Giftgrüne Monster, feuerrote, menschenähnliche Wesen, die ungebremst gegen den Wald und den glänzenden Engelwall stürmten und mit Feuerpfeilen schossen. Die Engel hoben fast gleichzeitig ihre Hände zur Abwehr und die Pfeile prallten ab und verlöschten.


    Das Heer der Dunklen erhob sich in die Luft, um von oben einen Angriff zu starten, den Wald zu erobern und Lea am Lesen zu hindern. Aber auch dort prallten sie ab.


    Jäh wurde der Boden lebendig, und wie eine braune Flut krochen Schlangen und Würmer darüber her, unter den Füßen der Leuchtenden hindurch, die wild und entschlossen um sich traten.


    »Hört auf mit der Verteidigung und lasst die Freude heraus und die Liebe!«, schrie plötzlich jemand über das Kampfgetöse mit Donnerstimme hinweg. Somaré atmete ein, erinnerte sich an seine Frau und ließ seine Freude herausströmen, die wie blaue Wellen durch den Wald fegte. Für einen kurzen Moment schien die Zeit still zu stehen.


    ***


    Lea zog die beiden Seiten aus dem Umschlag und nahm sie in die Hand. Während Niklas aufstand und langsam hin und herging, las Lea staunend, was er für sie aus dem Internet kopiert hatte:

  


  
    SEELENLIEBE


    Schon seit Platons Zeiten gibt es ungewöhnlich intensive Begegnungen zwischen Männern und Frauen. Diese Seelenliebe hat nicht in erster Linie mit der üblichen Erotik und Verliebtheit zu tun (obwohl sie darin vorkommen), sondern spricht die Personen in ihrem tiefsten Inneren an, berührt das Herz auf ungeahnte und noch nie erlebte Weise. Es gibt inzwischen verschiedene Erklärungsversuche für dieses Phänomen: 1. Das Modell von C.G. Jung, in der die Anima im Mann und der Animus in der Frau sich tiefenpsychologisch erkennen. 2. Seelenverwandtschaft, die hohe emotionale Resonanzen erzeugt. 3. Schicksalhaft bestimmte Einheit zwischen zwei Menschen. 4. Das Erscheinen von Agape (griech. Bezeichnung der göttlichen, bedingungslosen Liebe), einer Liebe, die Engel stiften, indem sie verwandte Seelen miteinander verbinden oder 5. Das Auftreten der sogenannten dualen Liebe.


    Wie auch immer man diese Liebe bezeichnet, es gibt eine Reihe von Kennzeichen, die bei solchen Begegnungen fast immer ablaufen. Inzwischen finden in Internetforen lebhafte Diskussionen betroffener Paare statt.

  


  
    KENNZEICHEN:


    Die Begegnung bringt Gefühle an die Oberfläche, von denen niemand gedacht hat, dass sie möglich wären. Sofort oder schleichend. Wenn man in die Augen des anderen schaut, scheinen Raum und Zeit bedeutungslos zu werden. Man hat das Gefühl, im anderen zu versinken. Es entstehen keinerlei Beschränkungen bei dieser Liebe. Man hat nicht den Wunsch, den anderen zu verändern und liebt ihn oder sie ohne Bedingungen. Kein Wunsch nach Kontrolle oder Besitz.


    Andere Liebesbeziehungen verlieren an Bedeutung, Treue geschieht mühelos. Diese Liebe hofft alles, duldet alles, lässt sich nicht verbittern und ist nicht nachtragend. In solch einer Beziehung muss es nicht immer harmonisch ablaufen. Oft gibt es gewaltige Irritationen. Es kommt vor, dass einer versucht, die Beziehung äußerlich zu beenden, weil die Gefühle zu groß sind (seelische Überforderung). Diese äußere Trennung ist sehr schmerzhaft und meistens gelingt sie nie vollständig. Innerlich bleiben die beiden sowieso verbunden.


    Es ist wie Magie, man fühlt sich zueinander hingezogen. Wenn man zusammen ist, haben beide das Gefühl, endlich zu Hause angekommen zu sein.


    Selbst wenn man verletzt wurde, bleibt die Verbindung bestehen. Man kann die steigende Intensität nicht verhindern.


    Trotzdem muss diese Liebe nicht zu einer Partnerschaft oder Ehe führen. Oft ist einer der Partner gebunden oder hat Familie.


    Die Agape respektiert die vorhandenen Bindungen und hat nichts mit Ehebruch zu tun. Die Partnerschaft einer Seelenliebe erfordert spirituelle Reife. Viele meinen, sie sei nur bedingt für diese Erde gedacht und komme erst in einem anderen Leben nach dem irdischen Tod zur Vollendung. Oft spielt die Zahl elf eine Rolle.


    Die Begegnung führt letztlich zu einem Reifungsprozess.


    Es gibt Trennungsphasen, die durch groteske Missverständnisse ausgelöst werden. Diese Trennungen können Jahre dauern, bis beide an dieser unglaublichen Liebe innerlich gereift sind und dann wieder zusammenkommen.


    Khalil Gibran schreibt über diese Liebe in seinem Buch Der Prophet: »Glaubt nicht, ihr könntet den Lauf der Liebe lenken, denn wenn die Liebe euch für würdig erachtet, bestimmt sie euren Weg.«

  


  
    INTERNET SUCHMASCHINE, BEGRIFF: SEELENLIEBE (FORUM):


    Hi, ich bin Laura, meine Freundin, die irgendwie manchmal Sachen sieht, die andre nicht sehen, also zum Beispiel die Aura und so, hat sich in einen Typ verknallt und ist völlig geschafft, weil sie ja schon einen Freund hat, den sie auch liebt, aber diese neue Liebe ist irgendwie anders, weniger sexuell, aber sehr viel tiefer, wenn ihr versteht, was ich meine, is’ ja auch egal, jedenfalls hat sie neulich irgend so ein Band gesehen zwischen sich und dem Typen. Was bedeutet das????


    Lea ließ die Blätter sinken, sie glitten ihr aus der Hand und fielen auf den Boden. Ohne, dass sie es merkte, liefen Tränen über ihre Wangen.


    Oh Gott, dachte sie, das ist es. Woher wissen diese Leute, was ich durchmache? Ich bin also nicht verrückt, ich bin nicht die einzige…


    Sie blickte auf und sah Niklas an, der sie beobachtet hatte und nun langsam auf sie zukam, ihr die Hand reichte und sie zu sich hochzog.


    »Dann geht es dir genauso wie mir?«, flüsterte Lea.


    Er nickte. »Genauso. Wir haben den Jackpot geknackt.«


    Lea lächelte und wischte sich über ihr nasses Gesicht. »Jackpot nennst du das? Ein Jackpot, der das ganze Leben auf den Kopf stellt?«


    »So ist das eben mit den Jackpots dieser Welt«, sagte Niklas, fuhr mit der Hand über ihre nasse Wange und hielt dann ihr Kinn sanft fest. Er beugte sich zu ihr und küsste Lea auf den Mund. Und es war, als ob Raum und Zeit bedeutungslos wurden.


    Als sie sich voneinander lösten, sagte Lea heiser: »Irgendetwas kitzelt mich die ganze Zeit im Nacken.«


    »Lass mal sehen.«


    Niklas untersuchte ihren Hals, dann drehte er sich um und hielt ihr die Hand hin. »Was ist das?«, fragte sie.


    »Ein Maikäfer.«


    »Ein Maikäfer?«


    »Ja, ein Maikäfer. Der ist irgendwie übrig geblieben und hat sich in deinem Kragen verirrt.«


    »Wir haben als Kinder Maikäfer gefangen, aber nach ein paar Tagen wieder freigelassen.«


    »Wir auch«, lächelte Niklas. Er hielt seine Hand in die Luft. Der Käfer breitete seine Flügel aus und flog davon.


    »Lea«, sagte Niklas, »ich könnte mit dir für den Rest meines Leben hier stehen bleiben und dich umarmen.«


    »Ach, fürs erste reicht die nächste halbe Stunde«, lachte Lea auf, »und dann lass uns noch ein paar nette Sachen zusammen machen. Jetzt, wo unsere Herzen verbunden sind, sind wir doch unschlagbar.«


    »Seltsam, dass du das sagst.«


    »Wieso?«


    Ich habe neulich von einem Engel geträumt, der behauptet hat, dass uns ein gemeinsames Band verbindet.«


    »Das steht doch auch auf diesem Zettel.«


    »Komische Vorstellung.«


    »Ich frage mich«, begann Lea, »was für eine Farbe dieses Band wohl hat.«


    »Ich stelle mir ein goldenes Band vor, ziemlich riesig.«


    ENDE

  


  
    QUELLEN:


    Johann Wolfgang von Goethe: Faust, der Tragödie erster Teil, Ernst Klett, Leipzig, 2005.


    »seelenliebe«: aus verschiedenen Internetforen zusammengestellt. Namen, Umstände und Formulierungen verändert, Inhalt unverändert.


    »Hi, ich bin Laura«: Aus einem Internetforum. Name, Umstände und Formulierungen gekürzt, Inhalt unverändert.
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